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  Für Marion und Bianka.


  Ich liebe es, mit euch bei Kaffee und Kuchen zu sitzen, und über »gewisse Dinge« zu quatschen ...


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  1.


  


  Storm stieg gefolgt von Ivy und Xena aus dem eleganten Jet und die Freunde wurden begeistert empfangen.


  Juno rannte ihnen entgegen und umarmte Xena herzlich. Bis zu diesem Moment war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie schön es war, eine kleine Schwester zu haben. Prokojev hatte alles getan, was in seiner Macht stand, um Juno von allem fernzuhalten, um sie ganz für sich alleine zu haben.


  Die Männer begrüßten den großen Blonden mit kräftigen Schlägen auf dessen ausladende Schultern und grinsten. Es war schön, die Freunde wiederzusehen.


  Neugierig hörte Storm seinen Brüdern zu, die berichteten, was sich in den letzten Tagen abgespielt hatte. Das war seine Welt! Krieger durch und durch leuchteten seine Augen, als er hörte, wie die sibirischen Freunde vorgerückt waren, um den Anfang zu machen. Freiheit für die geknechteten Seelen, das war das ehrenhafte Ziel der STS-Krieger.


  Lächelnd zog er Ivy an sich und sagte auf Russisch: »Wir sind nicht mir leeren Händen gekommen. Lili hat uns einen genauen Plan mitgegeben, damit die Ondraker den Peace-Entzug schadlos überstehen. Ivy, Kleines, du hast dein Datenpad dabei. Vielleicht möchte Valentin einen Blick darauf werfen.«


  Valentin glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. »Habt ihr in den letzten Tagen fließend russisch gelernt?«, fragte er überrascht.


  Storm zwinkerte ihm verschwörerisch zu: »Es funktioniert also. Phantastisch! Jake hat ziemlich lange daran gearbeitet.« Der sibirische Krieger sah ihn verständnislos an.


  »Es ist ein Translator. Ich habe ihn zusammen mit Caras Dad entwickelt und er wurde gestern fertig. Es ist sozusagen die Testversion, die Ivy und mir unter die Haut implantiert wurde. Damit verstehen wir eure Sprache und können sie sprechen.«


  Wow. Der Captain war beeindruckt. Aber Caras Dad war ein genialer Wissenschaftler und hatte auch für Hunter eine Lösung gefunden.


  »Schade, dass Lili nicht mitkommen konnte«, ergänzte Storm. »Sie hätte gerne geholfen.«


  Da trat eine schlanke dunkelhaarige Frau hinter seinem Kumpel hervor und streckte ihm die Hand zur Begrüßung entgegen. »Ich bin Dr. Chandler. Rose! Wenn Sie nichts dagegen haben, duzen wir uns.«


  Storm nickte, nahm die ihm dargebotene Hand und bemerkte anerkennend, dass sie einen angenehm festen Händedruck hatte.


  »Ich bin Storm und das ist meine Gefährtin Ivy.«


  An Valentin gewandt, meinte er überrascht: »Ich wusste gar nicht, dass ihr eine Ärztin hier habt.«


  Während Ivy und Rose sich musterten, zog Val ihn zur Seite. »Wir waren selbst überrascht. Und ehrlich gesagt weiß ich nicht so recht, wie ich sie einschätzen soll. Allem Anschein nach hat Prokojev sie als Ersatz für Abramovic eingestellt. Sie kooperiert mit uns, also beschlossen wir, abzuwarten.«


  »Nun, hübsch ist sie, ihr Blick ist offen und erscheint mir ehrlich. Trotzdem sollte man sie vielleicht ein wenig im Auge behalten. So wie ich meine Gefährtin kenne, wird sie mir bald ihre Einschätzung mitteilen.« Storm schmunzelte. Ivy war sehr direkt und scheute sich nicht, auch unangenehme Fragen zu stellen. Sie würde herausfinden, was es mit dieser Dr. Chandler auf sich hatte. Daran hatte er nicht den geringsten Zweifel.


  Nachdem Xena ihr Gepäck aus dem Jet geholt hatte, gingen die Männer und Frauen hinein. Das obere Stockwerk, in dem sich Prokojevs nobles Penthaus befand, war für die Gäste vorbereitet worden. Natürlich hatte man das Blut weggewischt. Das Überbleibsel von Taras Geiselnahme, bei der man ihr die Fingerkuppe ihres kleinen Fingers mit einem Zigarrenschneider gekappt hatte. Wären Jay und Arrow nicht rechtzeitig eingetroffen, hätte sie wohl an der linken Hand nur noch vier Finger.


  Nachdem sie ihre Zimmer bezogen hatten, begannen die Frauen sich ein wenig zu beschnuppern. Die Männer gingen ein weiters Mal zum Jet, um die Waffen auszuladen, die Storm im Gepäck hatte.


  Ivy fand Tara sofort sympathisch, und auch Tara war neugierig auf die kleine Kriegerin, die eine feine, aber doch nicht zu übersehende Narbe in ihrem Gesicht trug.


  Es dauerte nicht lange, da waren die Frauen in ein angeregtes Gespräch vertieft.


  Tara zeigte ihr die Außenanlage, und als sie sich ihren verletzten Finger stieß, verzog sie das Gesicht.


  »Scheiße, das muss richtig weh tun. Wenn Lili hier wäre, könnte sie dir die Schmerzen nehmen«, sagte Ivy mitfühlend. Tara nickte. »Ich habe schon einiges über euch gehört. Auch von Lili hat Jay mir erzählt. Aber ich bin so neugierig, ... kannst du mir mehr aus eurem Leben erzählen?«


  Das tat Ivy gerne. Sie konnte sich gut vorstellen, wie wissbegierig Tara war. Hatte sie doch ihr gesamtes Leben unter der Oberfläche verbracht, und kannte so gut wie nichts von der Welt.


  


  *


  


  Xena war froh, wieder bei ihrer Schwester zu sein. Irgendwie machte Juno auch endlich einmal wieder den Eindruck, nicht mehr ganz so traurig zu sein. Vielleicht lenkte sie die Action der vergangenen Tage ein wenig von ihrem Kummer ab.


  »Sag mal, diese Rose, ... sie ist mir ein bisschen unheimlich«, begann Xena zögernd.


  »Unheimlich? Na, so würde ich sie nicht bezeichnen« antwortete Juno. »Aber so ganz traue ich ihr nicht, das muss ich zugeben. Sie erzählt nicht sehr viel von sich, also kann ich sie überhaupt nicht einordnen.«


  »Glaubst du, Prokojev hat sie ebenso eingesperrt wie dich?«, sinnierte Xena.


  Die Erinnerung an ihr Dasein im goldenen Käfig ließ Juno erschaudern. Als sie so darüber nachdachte, erschien es ihr durchaus wahrscheinlich, dass Alexej sie zu ihrer Nachfolgerin auserkoren hatte. Wenn es so war, dann hatte die Ärztin bestimmt nichts zu lachen gehabt. Dr. Rose Chandler war eine wunderschöne Frau. Ihre beinahe aristokratischen Züge ließen auf eine vornehme Herkunft schließen. Hatte sie nicht gesagt, dass sie aus den Staaten kam? Für Storm würde es sicher ein Leichtes sein, mehr über sie in Erfahrung zu bringen. Juno nahm sich vor, mit ihm darüber zu sprechen.


  Später war geplant, den zukünftigen Tagesablauf zu besprechen. Heute Morgen hatte Valentin Anweisungen an den Versorgungstrakt gegeben, schon eine reduzierte Menge Peace zuzusetzen. Nur minimal weniger, denn die Menschen konnten nicht ins kalte Wasser geschmissen, und mit einem völlig neuen Leben konfrontiert werden. Die Mitarbeiter in der Großküche hatten die Anordnung des Kriegers ohne Gefühlsregung aufgenommen und ihr Folge geleistet. Valentin war erschüttert gewesen. Vor ihm standen Menschen aus Fleisch und Blut, doch ihre Augen waren tot und ihre Reaktion erinnerte ihn an einen Horrorstreifen. Wie Zombies kamen ihm die Bewohner vor.


  Es wurde höchste Zeit, dass sich etwas änderte und vor allem ein richtiger Plan ausgearbeitet wurde.


  Hier standen Menschenleben und Schicksale auf dem Spiel. Sie hatten es einfach verdient, dass man für sie kämpfte.


  »Ich muss in die Zentrale, Xena. Kommst du mit oder möchtest du dich ein wenig ausruhen?«, fragte Juno und sah ihre Schwester liebevoll an.


  Xena, die durch den langen Flug müde war, schüttelte den Kopf. »Geh nur, ich bin euch keine große Hilfe. Ich hüpfe schnell unter die Dusche und hau mich dann aufs Ohr.« Sie unterdrückte ein Gähnen und Juno schmunzelte. Ihre kleine Schwester! Wie schön, sie wieder bei sich zu haben.


  


  Im Gang traf sie auf Storm. Der Krieger war auf der Suche nach seiner Gefährtin. Juno wollte die Gelegenheit nutzen und ihn fragen, ob er etwas über Dr. Chandler herausfinden konnte.


  »Storm, ich würde dich gerne um etwas bitten«, begann sie zögernd.


  »Nur zu, Juno!«, forderte er sie auf und lächelte sie an.


  »Ich würde gerne mehr über Rose herausfinden ... weißt du, sie ist nett und sie hat Tara großartig versorgt. Aber ich werde aus ihr nicht schlau.«


  Storm nickte und antwortete: »Um den gleichen Gefallen hat Valentin mich auch gebeten. Natürlich versuche ich, sie zu checken. Keine Sorge. Wenn es einen dunklen Fleck in ihrer Vergangenheit gibt, werde ich ihn finden!«


  Juno atmete erleichtert auf. Sie wusste, dass der Krieger eine Fülle von Möglichkeiten hatte, jemanden zu durchleuchten. Gleich war ihr viel wohler und als Ivy ihnen entgegen kam, machten sie sich zusammen auf den Weg in die Zentrale. Tyron und Jay warteten bereits im großen Glaskasten, der inmitten der Halle stand und das technische Herzstück Ondrakas war. Rose kam an Valentins Seite aus dem Versorgungstrakt und Tara, die die beiden ebenfalls begleitet hatte, stellte sich sofort zu ihrem Gefährten.


  »Alle da?«, fragte Val. Er sah reihum und stellte zufrieden fest, dass seine Truppe neugierig darauf wartete, dass sie endlich eine richtige Aufgabe bekamen. Valentin schätzte es sehr, dass Storm und Ivy gekommen waren. Die beiden waren zusammen ein unschlagbares Team und eine große Hilfe.


  »Dann wollen wir mal! Rose, würdest du uns deine Einschätzung mitteilen?«


  Die Ärztin nickte und trat vor.


  »Ich habe die Vorschläge, die eure Ärztin gemacht hat, durchgesehen und kann sagen, dass ich ihr voll und ganz zustimme.« Sie lächelte zaghaft in Storms Richtung. Dann holte sie tief Luft und fuhr fort. »Mit ist klar, dass ihr Fragen habt, was meine Tätigkeit betrifft. Wahrscheinlich habt ihr euch entschlossen, mich noch eine Weile vorsichtig zu beschnuppern.« Sie hob die Hand, als Valentin etwas einwenden wollte. »Bitte, lass mich ausreden!«, bat sie. Als er nickte, sprach sie weiter: »Ich nehme es euch nicht übel und verstehe das. Allerdings versichere ich euch, dass ich auf eurer Seite bin. Die Ondraker liegen mir am Herzen. Für ihre Freiheit zu kämpfen ist großartig. Ich biete euch meine bedingungslose ärztliche Unterstützung an und hoffe ihr könnt mir irgendwann vertrauen.«


  Sie sah in die Runde und ihr Augen hielten den prüfenden Blicken der Krieger stand.


  »Es ist gut, dass du uns unterstützen willst, Rose. Ärztliche Hilfe können wir gebrauchen.« Valentin meinte es genauso, wie er es sagte. Was nicht bedeutete, dass er nicht trotzdem gespannt war, was Storm herausfinden konnte. Vorerst beschloss er jedoch, ihr zu vertrauen. »Was schlägst du als Ärztin vor?«, wollte er wissen.


  »Wir reduzieren Peace in winzigen Schritten. Genauso wie Lili vorgeschlagen hat. Wichtig wäre meiner Meinung nach, eine tägliche Visite. Das ist ein Ablauf, den die Leute kennen und der sie nicht verunsichert. Vielleicht kann mich dabei jemand begleiten und mir zur Hand gehen, falls es nötig seine sollte?«


  »Abgemacht. Sag mir, wann du anfangen willst, und wer dich begleiten soll«, antwortete Valentin.


  Für ihn war sowieso klar, sie nirgends alleine hingehen zu lassen. Doch es kam ihm gerade Recht, dass sie um Hilfe bat.


  »Ty, Jay und Storm! Wir müssen das Gelände absuchen. Ich möchte, dass wir jeden Stein umdrehen und in jedes Mauseloch schauen. Böse Überraschungen können wir uns nicht leisten.«


  Bei seinen Worten verzog Tara ihr Gesicht. Sie dachte an die beiden Wächter, die sie in ihre Gewalt gebracht hatten. Zum Glück konnten Jay und Arrow Schlimmeres verhindern.


  Rose sah sich um und wandte sich dann an Juno. »Würdest du mich begleiten? Du kennst dich ja aus hier und ich würde mich sicherer fühlen, wenn jemand bei mir wäre, der zur Not kämpfen kann.«


  Juno sah erstaunt auf, warf einen fragenden Blick zu ihrem Captain. Als dieser mit einem Nicken sein o.k. gab, steckte sie sich ihre Waffe in den Gürtel und sagte zu Rose: »Ich bin bereit!«


  Die beiden Frauen nahmen das Transportband in die erste Ebene. Nachdenklich sah ihnen Valentin nach und wandte sich dann an Storm.


  »Bruder, kommst du mit uns? Wir müssen die Lagerhallen am östlichen Ende des Geländes überprüfen.«


  Storm grinste. »Endlich etwas zu tun!«
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  Fasziniert sah Juno der Ärztin zu, wie sie den alten Mann untersuchte. Irgendwie erinnerte die Prozedur an Lili.


  Dr. Chandler legte ihre Hände auf den Rücken des Mannes und es schien, als lauschte sie einer unhörbaren Stimme.


  Rose Chandler war eine überaus attraktive Frau, weshalb die Vermutung nahelag, dass der Milliardär sie nicht nur im medizinischen Bereich beschäftigte.


  Juno traute sich nicht die Ärztin zu fragen, ob es einen Beziehungsstatus gab, der über die Arbeit hinausging. Es konnte ihr ja eigentlich auch völlig egal sein, doch neugierig war sie trotzdem.


  Der alte Mann hustete und rang nach Luft. Rose sprach beruhigend auf ihn ein und er schien sich zu entspannen.


  Die Kriegerin und die Ärztin waren dabei, die Routine aufrechtzuerhalten. Noch ahnten die Ondraker nicht, dass sie schrittweise entwöhnt werden sollten. Umso wichtiger erschien es, die tägliche Visite beizubehalten. Valentin hatte verlangt, dass Rose nie alleine unterwegs war. Einer von ihnen sollte sie immer begleiten.


  In der 1. Ebene war alles in Ordnung. Wie jeden Tag gingen die Männer und Frauen ihrer Arbeit nach. Sie wussten, was zu tun war, und der monotone Arbeits- und Tagesablauf schien die Menschen nicht zu stören. Im Gegenteil. Das kannten sie und es gab ihnen Sicherheit. Juno fragte sich zum hundertsten Mal, wie sie wohl reagieren würden, wenn Peace nicht mehr ihr gesamtes Denken und Handeln bestimmte.


  Rose stellte ihren Koffer auf den Tisch und kramte darin herum. Nach einigem Suchen zog sie ein Fläschchen heraus und gab es dem Mann. »Dreimal täglich zehn Tropfen. Das wird ihnen guttun und sie bekommen wieder besser Luft.«


  Der Alte nickte zögernd und steckte das Medikament in die Tasche seines Kittels.


  Als die beiden Frauen weitergingen flüsterte Rose Juno zu: »Ich bin mir nicht sicher, ob er das tun wird, was ich ihm gesagt habe. Die Leute sind furchtbar stur. Oder ihnen ist einfach alles egal.« Seufzend zuckte sie mit den Schultern.


  »Wie kommst du überhaupt hierher?«, platzte Juno heraus, während sie erneut auf das Transportband stiegen.


  Rose strich sich ihre langen Haare hinter die Ohren und lächelte. »Endlich jemand, der mich direkt darauf anspricht. Weißt du, mir ist klar, dass ihr tausend Fragen habt, was mich betrifft. Aber keiner traut sich, es geradeheraus zu sagen.«


  »Na dann bin ich gespannt auf deine Antwort«, gab Juno lächelnd zurück.


  »Meine Mutter ist Russin, mein Vater Amerikaner. Daher auch der amerikanische Nachname. Endschuldige, dass ich so weit aushole ...«


  »Nein ist schon gut. Deinem Namen nach hätte ich dich auch eher für eine Amerikanerin gehalten.«


  Rose sah unglücklich aus, als sie weitersprach. »Mein Dad ist Opfer der russischen Mafia geworden. Er war als Special-Agent hier im Einsatz, als er sich in meine Mutter verliebte. Sie tanzte an der russischen Staatsoper als Ballerina!«


  Fasziniert lauschte Juno der Stimme der Ärztin. Der traurige Unterton blieb, als Rose weitersprach. »Mein Traum war schon immer Medizin zu studieren. Solange mein Dad lebte, konnte ich das auch ohne Probleme tun. Doch als er vor drei Jahren starb, hätte ich fast das Studium schmeißen müssen. Dann lernte meine Mutter Prokojev kennen. Du weißt, dass er viel Zeit in Moskau verbrachte oder?«, fragte sie.


  Juno wusste es. Immer wieder verschwand er für ein paar Tage, um in seiner Wohnung in Moskau Geschäftspartner zu treffen.


  Rose erwartete keine Antwort, sondern fuhr fort. Den Blick starr geradeaus gerichtet, als spräche sie mit sich selbst.


  »Alexej bot mir an, wenn ich mein Studium beende, besorgt er mir einen Job an der Universität. Wenn ich meine Facharbeit geschrieben hätte, könnte ich bei ihm arbeiten.«


  Sie sah Juno eindringlich an. »Du musst mir glauben, ich wusste damals nichts von Ondraka!«


  Die Kriegerin schluckte. Oh ja, sie konnte sich gut vorstellen, dass Alexej die junge Frau geködert hatte, ohne ihr die Wahrheit über Ondraka zu erzählen.


  »Ich glaube dir«, sagte sie schlicht. Und das tat sie wirklich. Rose wurde ihr immer sympathischer. Außerdem schien sie einen guten Draht zu den Ondrakern zu haben. Professionell und doch herzlich ging sie mit ihnen um. Sie schien tatsächlich ein guter Mensch zu sein.


  Trotzdem konnte sich Juno des Gedankens nicht erwehren, dass es noch einen anderen Grund dafür gab, dass Rose hier in Ondraka arbeitete. Fast hatte sie das Gefühl, als wäre die Ärztin vor etwas geflüchtet.


  Die beiden Frauen beendeten ihren Rundgang und außer ein paar kleineren Verletzungen, die Rose behandelte, gab es nicht viel zu tun.


  Im Labor sortierte Rose ihren Arztkoffer und füllte ihn neu auf.


  »Du und Valentin ... seid ihr ein Paar?«, fragte sie fast beiläufig.


  Juno fuhr herum. Starrte lange die Frau an und räusperte sich schließlich, bevor sie antwortete. »Nein! Wir sind ein Team. Freunde. Aber keine Gefährten.«


  Rose horchte auf. Irgendetwas in Junos Stimme hatte sie alarmiert. War die schöne Kriegerin etwa in Valentin verliebt und er erwiderte ihre Liebe nicht?


  Junos ganze Haltung schien ihr plötzlich abwehrend. Gab es etwas, das sie schmerzte?


  Rose beschloss, es herauszufinden und riskierte eine weitere Frage. »Gefährten? So nennt ihr euere Partner oder?«


  Juno nickte.


  »Ja«, antwortete sie knapp.


  »Es ist wohl etwas Besonderes für euch Krieger, seinen Gefährten zu finden?«


  Die Augen der Kriegerin wirkten kurz verträumt, dann waren sie sofort wieder klar, als sie antwortete: »Das ist es! Wenn einer von uns seinen Seelengefährten gefunden hat, spürt er ihn in seinem Blut. Wir wissen es einfach, dass er der Partner fürs Leben ist.«


  Das hörte sich wunderschön an. Rose wünschte sich auch, das Schicksal würde ihr jemanden schenken, bei dem sie ganz sicher war, den Partner für die Ewigkeit gefunden zu haben. Sie seufzte. »Hast du einen Gefährten?«, fragte sie leise.


  »Nein!« Junos Stimme klang hart und viel zu schnell kam dieses Nein, als dass Rose nicht bemerkte, dass sie eine wunde Stelle berührt hatte. Sie beschloss es gut sein zu lassen, obwohl sie gerne mehr darüber erfahren hätte.


  Schnell wechselte sie das Thema und spürte sofort, wie Juno sich entspannte.


  »Morgen machen wir die ersten Tests, um die Blutwerte zu überprüfen. Ich bin gespannt, ob sich bei einigen Ondrakern bereits die verringerte Peace-Menge bemerkbar macht.«


  In diesem Moment kam Valentin mit Storm herein. »Alles in Ordnung«, berichtete Valentin. »Die Lager- und Maschinenhallen sind sauber. Storm wird ein neues Sicherheits-Update hochladen und damit sollte unserem weiteren Vorhaben nichts im Wege stehen.«


  Der große blonde Amerikaner grinste. »Ich habe da was Feines mitgebracht, da kann sich Prokojevs bisherige IT-Technologie dahinter verstecken.«


  Rose fand den Krieger äußerst charmant. Seine Gefährtin, die Frau mit der frechen Punkfrisur, schien perfekt zu ihm zu passen. Die Ärztin fand es aufregend, Einblick in die Welt der STS-Soldaten zu bekommen. Sie hatte von ihnen gehört, als sie ihren Job angetreten hatte, aber sich nie vorstellen können, dass sie so liebenswerte Menschen waren. Irgendwie hatte sie immer das Bild von gefühllosen Kampfmaschinen vor sich. Weit gefehlt. Diese Krieger waren menschlicher, als Prokojev es jemals war.


  Fairerweise musste sie zugeben, dass es ein großes Glück war, ihn kennenzulernen. Sein Angebot gab ihr damals die Möglichkeit, ihren Traum zu verwirklichen und ihr Medizinstudium zu beenden. Außerdem konnte sie vor einem Mann fliehen, der ihr das Leben zur Hölle gemacht hatte.


  Der Gedanke an ihn bescherte ihr Gänsehaut und sie schüttelte ihn schnell ab. Sie wollte nicht zurück in diesen Albtraum, der ihr die Luft abgeschnürt hatte und sie an Selbstmord denken ließ.


  Fröhliches Gelächter ließ sie erleichtert aufatmen und gleich darauf kam Ivy mit Tara im Schlepptau hereingeschneit.


  Die junge Ondrakerin, die das Glück hatte in Jay einen Gefährten gefunden zu haben, hatte ebenso dramatisches erlebt, wie sie, aber das Lachen nicht verlernt. Rose wollte sich ein Beispiel an ihr nehmen.


  »Juno, darf ich Ivy deinen Garten zeigen?«, fragte Tara.


  »Wisst ihr was, ich komme mit«, antwortete Juno und Rose bemerkte, wie ganz kurz Wehmut in ihren Augen aufblitzte. »Es ist nicht mehr nur mein Garten, Tara. Er gehört uns allen«, ergänzte sie. Bevor sie das Labor verließen, drehte sich Juno noch einmal um. »Rose, möchtest du mitkommen, oder kennst du den Garten schon?«


  Die Ärztin sah Valentin an, der seine Zustimmung gab. Natürlich wollte sie. Und nein. Sie kannte den Garten nicht und war gespannt, was es damit auf sich hatte.


  Valentin sah den Frauen nach und war froh darüber, dass Tara Junos Stimmung ein wenig aufgelockert hatte. Die quirlige junge Frau hatte sich gut in die Gruppe integriert und war für Jay die perfekte Gefährtin. Der Krieger mit dem Adlertattoo hatte jemanden gefunden, den auch Arrow voll und ganz akzeptierte.


  Er fragte sich, ob es irgendwo auf der Welt noch einen Seelengefährten für Juno gab. Ihre Trauer um Tristan war ein wenig in den Hintergrund getreten, doch Val war sich sicher, dass sie ihr Herz noch immer verschlossen hatte.


  Es war müßig, darüber nachzudenken, denn wer sollte das Herz der schönen Kriegerin erobern? Dazu war die Auswahl nicht gerade groß. Er lachte laut auf, was ihm einen fragenden Blick von Storm einbrachte.


  »Ich dachte gerade über Juno nach«, erklärte er seinem Bruder. »Es wäre schön, sie einmal wieder richtig glücklich zu sehen. Aber da Tyron wohl nicht der Mann ihrer Wahl wäre, wird sie noch eine Weile alleine bleiben.«


  Storm wusste, was Valentin damit sagen wollte und sah seinen Freund prüfend an. »Für dich ist sie nur eine Freundin oder?«


  »Ich würde sagen, wenn du mein Bruder bist, dann ist Juno meine Schwester. Verstehst du?« Valentin legte seine Hand auf Storms Schulter.


  Blondie verstand. »Den richtigen Partner zu finden ist etwas, das man nicht erzwingen kann. Man trifft auf ihn, wenn man am wenigsten damit rechnet«, gab er zur Antwort.


  »Und wie sieht es mit dieser Dr. Chandler aus?« Neugierige Augen musterten ihn.


  Valentin seufzte. »Rose. Sie eine schöne Frau, ohne Zweifel. Ich kenne sie nicht gut genug, um mehr darüber zu sagen, Kumpel. Aber jetzt lass uns gehen. Das Sicherheits-System installiert sich nicht von alleine.« Damit war für ihn das Thema beendet und Storm akzeptierte das.


  


  


  

  


  


  


  3.


  


  Der Tag war ereignisreich verlaufen und als Juno aus der Dusche kam, war sie froh darüber, endlich alleine zu sein. Es war gut, eine Beschäftigung zu haben, doch sie kam gerade aus dem Garten und brauchte ein paar Minuten für sich. Das wunderbare Fleckchen Erde, das Alexej für sie anlegen ließ, erinnerte sie daran, wie sie sich mit Tristan getroffen hatte.


  Damals!


  Es schien schon eine Ewigkeit her.


  In ein Handtuch gewickelt ließ sie sich auf ihr Bett fallen. Sie wollte sich in ihren Schmerz zurückziehen, der in ihrer Brust allgegenwärtig war. Eine Leere tat sich auf und ein Schluchzen bahnte sich seinen Weg.


  Tristan.


  Groß. Eisig. Tödlich.


  Der Krieger, dessen Freitod ihr den Boden unter den Füßen weggerissen hatte. Der Mann, den zu berühren ihr verboten war, und sie töten hätte können. Ihr Seelengefährte.


  Juno weinte heiße Tränen. Knüllte ihr Kissen unter sich zusammen und trauerte um den stolzen Krieger.


  Sie glaubte nicht, jemals wieder ihr Herz öffnen zu können. Welcher Mann könnte ihm das Wasser reichen?


  


  *


  


  Die Nacht brach herein und alle bis auf Tyron lagen in ihren Betten. Der Krieger mit den Rastazöpfen hielt Wache. Im gläsernen Bau auf einem Stuhl sitzend warf er seine Füße auf das Computerpult. Storm hatte ihn noch kurz vorher instruiert und über die neue Technik in Kenntnis gesetzt.


  Der IT-Freak war echt genial. Ty grinste und tippte sich durch die Hologramme, die fantastisch real vor ihm schwebten. Eine winzige Berührung mit den Fingerspitzen, und schon konnte er sämtliche Ebenen und Wohneinheiten in Ondraka kontrollieren. Es schien alles ruhig. Die Männer und Frauen, die tagsüber ihrer gewohnten Arbeit nachgingen, begaben sich zur Ruhe. Teilnahmslos hatten sie den Machtwechsel hingenommen. Als wüssten sie nicht, was es für ihre Zukunft bedeuten würde.


  Natürlich wussten sie es nicht. Für Tyron war es kaum vorstellbar und doch war es eine Tatsache.


  Valentin und Rose überwachten zusammen die Versorgung der Leute. Die Küchenmitarbeiter, die ebenfalls unter der Droge standen, wurden streng kontrolliert, damit sie die tägliche Dosis genau nach Plan verringerten.


  Gut, dass Blondie und Ivy da waren. Jede Hilfe wurde gebraucht. Schließlich galt es, eine ganze Truppe von Sicherheitsmännern zu ersetzen.


  Irgendetwas musste Valentin sich einfallen lassen und Mitarbeiter rekrutieren, die das System in Ondraka aufrechterhielten.


  Prokojev hatte ein breites Netzwerk aufgebaut, über das er die Dinge, die in seiner Stadt produziert wurden, verkaufte. Junos Aufgabe war es, die Geschäftspartner zu kontaktieren. Lange hatte die Truppe beraten, wie dieses Problem zu lösen war. Es blieb abzuwarten, ob alles nach Plan verlaufen würde.


  Der junge Krieger begann, sich zu langweilen.


  Er dachte an seinen Kumpel Jay, der gerade mit der süßen Tara im Bett lag. Ty gönnte es ihm von Herzen, dass er eine Frau gefunden hatte, die so perfekt zu ihm passte. Tara war wirklich ein Glücksfall. Der Krieger ließ sie kaum aus den Augen und immer wieder küsste und berührte er sie zärtlich, wenn er glaubte, dass keiner hinsah.


  Rose hatte Tara gründlich untersucht und festgestellt, dass sie aufgrund besonderer genetischer Informationen in ihrem Körper eine Immunität gegen Peace entwickelt hatte. Die Ärztin war begeistert über ihre Entdeckung und überzeugt davon, dass es weitere Ondraker geben konnte, bei denen die Droge nicht wie gewünscht wirkte.


  Vor allem die jüngere Generation schien diese Resistenz zu besitzen. Rose hatte vor, eine Reihe von Tests zu starten und das Phänomen zu untersuchen.


  


  Tyron lümmelte entspannt auf seinem Sessel, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung auf dem Hologramm, dass die 3. Ebene zeigte, bemerkte.


  Ein junger Mann ging durch die Wohneinheiten, die allesamt offen gestaltet waren. Es gab keine Privatsphäre, die die Menschen schützte. Wozu auch. Alle gingen der gleichen Arbeit nach, trugen die gleiche Kleidung, gingen gleichgültig miteinander um. Fast ein wenig gruselig fand Ty. Die Ondraker funktionierten wie ferngesteuert.


  Zombies!


  Lebende Tote.


  Das traf es wahrlich.


  Er setzte sich auf und sah genauer hin. Der junge Kerl rüttelte die Schlafenden. Was hatte er vor? Wollte er das ganze Lager aufwecken?


  Doch wozu?


  Noch während Tyron überlegte, ob er Valentin informieren sollte, konnte er sehen, wie immer mehr Menschen wach wurden und sich schlaftrunken aufsetzten.


  Vielleicht sollte er doch ...


  Ja, verdammt, er sollte!!!


  Hoffentlich fiel Val nicht in hohem Bogen aus dem Bett, wenn er ihn über das Head-Set weckte. Oder doch lieber gleich alle alarmieren?


  Ty streckte die Hand nach dem Feld aus, das es ihm ermöglichte, seine Ansage in allen Zimmern der Krieger gleichzeitig zu machen.


  War wahrscheinlich besser, sie flogen alle aus ihren Betten.


  In Ebene 3 tat sich etwas. Inzwischen hatten sich mehrere Leute zusammengefunden und lauschten.


  Ty schlug sich die Hand vor den Kopf. Er war ein Trottel. Storm hatte ihm erklärt, wie er die Lautsprecher einschaltete, warum war er nicht früher darauf gekommen?


  Oh ...oh ... besser Val und die anderen kamen schnell!


  »Valentin! Irgendetwas passiert hier. Ihr solltet euch das ansehen.«


  Es dauerte nur wenige Minuten, da waren erste Schritte zu hören. Storm, Jay, Juno und Valentin trabten in die Halle. Das machte die Krieger aus. Vom Tiefschlaf übergangslos in den Kampfmodus - auf alles vorbereitet. Etwas, wofür sie geschaffen wurden.


  Storm regelte die Lautstärke und vergrößerte das Hologramm. Aufmerksam hörten sie zu.


  »Irgendetwas stimmt nicht mit mir«, sagte der junge Mann, der die anderen geweckt hatte. Man sah die ratlosen Gesichter der Gruppe.


  »Spürt ihr das nicht auch???« Er wurde lauter und rieb sich über die Brust.


  Die vier Männer, die in etwa im gleichen Alter sein mussten, blickten trübsinnig vor sich hin. Keine Reaktion.


  


  »Die ersten Anzeichen!«, flüsterte Valentin.


  Du musst nicht leise sprechen«, schmunzelte Storm. »Sie hören uns nicht. Aber du könntest Recht haben. Doch dass sich so schnell etwas tut, hätte ich nicht geglaubt.«


  Angespannt warteten die Krieger darauf, dass etwas passierte. Doch es geschah nichts! Die Männer legten sich wieder zurück auf ihre Pritschen und zogen sich die Decke über den Kopf. Es sah so aus, als wüssten sie nicht, was der Typ von ihnen wollte.


  »Können wir herausfinden, wer er ist?«, fragte Juno. Ihr war nicht wohl bei der Sache. »Irgendetwas an seiner Haltung gefällt mir gar nicht.«


  Storm tippte, wischte und zoomte, bis der Nacken des Mannes in Großaufnahme vor ihnen erschien. Dort war wunderbar der persönliche Code zu erkennen, den jeder Ondraker eintätowiert bekommen hatte. Geschickt markierte Blondie den Ausschnitt und rief die Identifizierung auf.


  »Samuel. Neunzehn Jahre. Eignungseinstufung - 2«, las er laut vor. Danach erschienen noch eine Reihe von medizinischen Werten und Zahlen, mit denen keiner der Anwesenden etwas anfangen konnte.


  »Wir sollten Rose dazu holen«, sagte Juno.


  »In Ordnung. Würdest du das übernehmen, Juno?«, fragte Valentin. »Derweil behalten wir das Kerlchen im Auge.«


  Juno machte sich sofort auf den Weg. Rose bewohnte ein kleines Appartement unterhalb des Penthauses. Sie hatte darauf bestanden, dort zu bleiben. In ihrem Reich.


  Es sprach auch nichts dagegen.


  


  Die Kriegerin klopfte zaghaft an die Tür und lauschte.


  Drinnen rührte sich nichts. Dann klopfte sie etwas lauter.


  Aha, jetzt waren tapsende Füße zu hören. Leise, so als würde jemand zur Türe schleichen.


  Juno hob die Nase und schnupperte.


  Rosenduft.


  Das gleiche Aroma, das sie schon im Garten extrem wahrgenommen hatte. Roses ureigener Duft. Wie passend!


  Sie war verwirrt. Wieso nahm sie ihn so intensiv wahr?


  Egal. Jetzt stand Rose hinter der Tür. Juno wusste es. Warum machte sie nicht auf, oder sagte etwas?


  »Rose?«, rief sie und wartete.


  Kein Laut drang aus dem Zimmer. Langsam griff Juno nach der Türklinke und drückte sie herunter.


  »Rose!«, rief sie erneut und stieß die Türe ein Stückchen weiter auf.


  Es war dunkel im Zimmer und die Wucht, mit der sie der Rosenduft traf, warf die Kriegerin fast von den Füßen.


  »Rose, ich bin es, Juno!«


  Ein Keuchen hinter der Tür und dann leises Schluchzen.


  Juno rief mit einem knappen Befehl die Beleuchtung auf und als die Lampe aufflammte und das Zimmer in warmes Licht tauchte, trat sie ein. Rose stand hinter der Türe und zitterte. Mit großen Augen starrte sie das Messer an, das sie in der Hand hielt.


  Juno erstarrte. Rose schien schreckliche Angst zu haben und stand wie versteinert da.


  »He, keine Angst. Ich wollte dich nicht erschrecken ...«, Juno bemühte sich, ihrer Stimme einen sanften Klang zu geben. Langsam ging sie auf die Ärztin zu.


  Diese begann zu zittern. Unkontrolliert zuckte ihr ganzer Körper, und als Juno die Hand nach ihr ausstreckte, brach sie zusammen.


  Starke Hände fingen sie auf.


  Sie klammerte sich an Juno wie eine Ertrinkende. Die Kriegerin hatte alle Mühe, die bebende Frau festzuhalten. Zog sie an sich und murmelte beruhigende, belanglose Worte. Strich ihr über den Rücken und fragte sich, was zum Teufel eigentlich los war.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit schien Rose sich beruhigt zu haben. Sofort ging sie auf Abstand und sah Juno verlegen an.


  »Es tut mir leid. Ich hatte einen Albtraum. Einen dieser fiesen Träume, von denen ich glaubte, sie würden mich nie mehr aufsuchen.«


  Juno nahm ihr behutsam das Messer aus der Hand, das Rose noch immer in der Hand hielt, und legte es zur Seite.


  »Ist schon gut. Du musst dich nicht entschuldigen! Willst du darüber reden?«


  »Nein!!!« Rose schüttelte heftig den Kopf. »Bitte, erzähl niemandem davon«, bat sie.


  »Es bleibt unter uns. Versprochen! Aber eigentlich bin ich hier, um dich zu holen. Tyron hat während seiner Wache etwas entdeckt und Val meint, du solltest dir das ansehen. Glaubst du, du schaffst das?«


  »Ist jemand verletzt?«, fragte sie sofort alarmiert.


  Da war es! Das Phänomen, das man auch bei Lili beobachten konnte. Die Ärztin in Rose übernahm sofort das Kommando. Juno fand es unglaublich faszinierend. Im Endeffekt war es sicher genau so, wie bei ihr und ihren Kameraden. Wenn sie gebraucht wurden, waren sie sofort im Einsatz-Modus.


  »Nein. Es ist niemand verletzt«, antwortete sie. Aber ein junger Mann aus der 3. Ebene zeigt Anzeichen dafür, dass die verringerte Peace-Gabe bereits wirkt. Val meint, du sollst dir die Aufzeichnungen ansehen.«


  Sofort begann Rose, sich umzuziehen. Juno beobachtete, wie sie ihr den Rücken zukehrte und ihr T-Shirt über den Kopf zog, das sie zum Schlafen getragen hatte. Ungeniert stand sie nackt im Raum und Juno kniff die Augen zusammen, als sie ein seltsames Mal zwischen Roses Schulterblättern erkannte. Leider stand die Ärztin zu weit weg, um es genau zu sehen. Anerkennend stellte sie fest, dass die Rückenansicht der Ärztin durchaus reizvoll anzusehen war. Ihr wohlgeformter Hintern verschwand gerade in Jeans, die Rose über ihre Hüften zog.


  Noch nie hatte Juno einen nackten Frauenkörper so intensiv betrachtet. Als Rose sich umdrehte und ihren Pulli über den Kopf zog, erhaschte sie einen Blick auf deren Brüste. Üppig und für einen Mann wahrscheinlich überaus appetitlich. Sie schluckte.


  Was ging sie das an?


  »Fertig.« Rose lächelte und von ihrer Panikattacke war nichts mehr übrig. »Wir können!«, sagte sie, schnappte sich ihren Arztkoffer und steuerte die Tür an.


  Die Kriegerin und die Ärztin gingen schweigend nebeneinander her, und als sie in der Halle eintrafen, fanden sie die Männer in einer heftigen Diskussion vor.


  »Da seid ihr ja endlich. Was hat euch aufgehalten?«, fragte Valentin.


  Juno antwortete, bevor Rose den Mund aufmachen konnte. »Oh, Rose hat geschlafen wie ein Stein. Ich hätte beinahe die Türe eintreten müssen, um sie wach zu kriegen.«


  Dankbar berührte Rose ihren Arm.


  »Und wir dachten schon, es ist etwas passiert«, sagte Valentin erleichtert.


  »Hier scheint etwas passiert zu sein?«, beeilte sich Rose zu antworten. Sie war froh, dass Juno Wort gehalten hatte und nichts von dem Geschehen erzählte. Sofort fühlte sie sich stärker mit der Kriegerin verbunden. Ihr Blick glitt über die Hologramme und sie konnte nichts Beunruhigendes feststellen. Alles schlief, soweit sie sehen konnte.


  Storm meldete sich zu Wort. »Jetzt ist wieder alles ruhig. Samuel hat sich ebenfalls wieder schlafen gelegt. Aber vielleicht solltest du ihn dir morgen einmal etwas genauer ansehen. Ich habe seine Daten für dich abgespeichert, damit du nicht danach suchen musst.«


  »Samuel?« Rose versuchte, sich an einen Mann namens Samuel zu erinnern. Sie kannte viele ihrer Patienten beim Namen. Für sie waren die Menschen keine Nummern. Leider konnte sie zu Samuel in ihrem Gedächtnis kein Gesicht finden. Sie schüttelte den Kopf. »Kannst du mir die Daten auf mein Pad schicken, Storm? Wenn jetzt alles friedlich ist, genügt es sicher, wenn ich mir den jungen Mann morgen einmal ansehe. Ich kann gar nicht glauben, dass sich jetzt schon Symptome zeigen. Meiner Meinung nach wird sich frühestens in ein paar Tagen etwas ändern. Dann allerdings sollten wir alle gerüstet sein. Es wäre gut möglich, dass gerade die jüngeren Leute aggressiv werden.«


  Storm salutierte scherzhaft. »Wird gemacht Doc.«


  »Na dann ... können wir alle noch eine Runde schlafen. Ty, soll dich jemand ablösen?« Der Captain sah Juno an. Diese verstand sofort und schlug Tyron auf die Schulter. »Hau dich hin Bruder. Ich übernehme.«


  Das ließ sich der junge Krieger nicht zweimal sagen. Mit einem Augenzwinkern machte er sich auf den Weg in sein Zimmer. Die Gruppe löste sich auf. Jeder war froh, noch etwas Schlaf abzubekommen und in das vielleicht noch warme Bett kriechen zu können. Nur Rose zögerte. »Jetzt bin ich munter. Da kann ich dir genauso gut Gesellschaft leisten.«


  Juno hatte nichts dagegen. Sie mochte die Ärztin sehr und war nach dem Zwischenfall neugierig, mehr über sie zu erfahren. Deshalb beschloss sie, nach dem Mal zu fragen, das ihr nicht aus dem Kopf ging.


  Rose sah überrascht aus.


  »Was???«, fragte sie, und ihre Stimme klang seltsam - irgendwie abweisend.


  »Endschuldigung. Ich wollte dir nicht zu nahe treten, oder dich anstarren, aber es fiel mir ins Auge ...«, antwortete Juno etwas verlegen.


  Roses blaue Augen leuchteten intensiv, als sie die Kriegerin ansah. »Es macht nichts. Ich habe kein Problem, mich vor Frauen auszuziehen. Bei Männern allerdings ...«


  Sie brach ab und Juno wartete darauf, dass sie den Satz beendete, doch es kam nichts mehr. Rose verschwieg irgendetwas.


  Juno fragte sich schon seit Roses Panikanfall, was die Frau zu verbergen hatte, das ihr so schwer auf der Seele lastete. Zu gerne hätte sie weiter gebohrt. Doch das verschlossene Gesicht der Ärztin hielt sie davon ab.


  Stumm und verstohlen behielt sie die Frau jedoch im Blick, als diese begann, sich mit den Daten auf ihrem Pad zu beschäftigen.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  4.


  


  Rose gab vor interessiert die Unterlagen durchzusehen, die Storm ihr geschickt hatte. In Wahrheit dachte sie über die Kriegerin nach, die sie aufgefangen hatte, als sie zusammengebrochen war.


  Hatte Juno überhaupt eine Ahnung, was ihre Berührungen bei ihr auslösten?


  Sicher nicht!


  Die Kriegerin war eine taffe Frau und es gab in ihrem Leben bestimmt einen starken Mann, der sie auffing. Auch wenn sie es bei ihrem letzten Gespräch vehement abgestritten hatte.


  Rose schämte sich nicht dafür, dass sie Frauen liebte. Sie war nur vorsichtig geworden. Die schrecklichen Erlebnisse mit Lenny hatten ihr gezeigt, dass nicht jeder damit umgehen konnte. Obwohl sie angestrengt auf den kleinen Bildschirm auf ihrem Schoß starrte, erschien das Bild der schönen Kriegerin, die neben ihr saß, vor ihrem inneren Auge.


  Juno war wahnsinnig attraktiv und ihre türkisfarbenen Augen etwas ganz besonderes. Als sie Rose aufgefangen hatte, glaubte sie, den intensiven Duft von Meer und Hibiskusblüten wahrzunehmen. Vielleicht trug sie ein Parfüm, das danach roch. Rose war verwirrt. Junos Nähe verunsicherte sie. Vielleicht sollte sie sich zurückziehen und ihre wirren Gedanken ordnen?


  Doch andererseits fühlte sie sich in der Gegenwart der Kriegerin sicher.


  Geborgen.


  Heilige Scheiße!


  Es fühlte sich fast so an, als hätte sie sich verliebt.


  Sie schloss die Augen und versuchte ihr rasendes Herz unter Kontrolle zu bringen. Das durfte nicht sein. Sie hatte sich geschworen, nie wieder jemanden in ihr Herz zu lassen. Das bedeutete nur Ärger. Seit Lenny sie gezeichnet hatte - mit einem glühenden Brandeisen, das er ihr zwischen die Schulterblätter gedrückt hatte, hatte sie nie mehr gewagt, sich zu verlieben.


  In Rose kämpften zwei Wünsche miteinander.


  Der eine war - zu bleiben.


  Der andere - zu fliehen.


  Schließlich gewann der Fluchtinstinkt. Sie packte ihr Pad, sprang auf und murmelte etwas wie: »Müde, muss noch ein wenig schlafen«, und lief davon, als wäre der Teufel hinter ihr her.


  Juno starrte ihr entgeistert nach. Was machte der schönen Ärztin Angst?


  Sie wusste, dass sie dieses Geheimnis heute nicht mehr lösen konnte, also versuchte sie seufzend, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Alles war ruhig. Friedlich lagen die Menschen in ihren Betten. Das war gut.


  Obwohl die Kriegerin schon eine Ahnung hatte, wie turbulent es in den nächsten Tagen zugehen würde.


  Wer Freiheit nicht kannte, musste erst lernen, damit umzugehen.


  Ihre Gedanken schweiften erneut zu Rose. Widerwillig musste sie sich eingestehen, dass die Frau sie mehr beschäftigte, als es gut war.


  Ein feiner Rosenduft war zurückgeblieben und erstaunt wurde Juno klar, dass sie seit Stunden nicht mehr an Tristan gedacht hatte. Aber wieso kam er ihr gerade jetzt in den Sinn? Sie presste eine Hand auf ihre Brust und spürte die schreckliche Leere nicht mehr so übermächtig. Er war immer noch da, in ihrem Herzen. Würde immer ein Teil ihres Lebens bleiben, doch ihr war, als könnte sie plötzlich freier atmen.


  Sie schloss die Augen.


  Kurze Zeit später riss sie sie wieder auf. Das Bild der nackten Rose war hinter ihren Lidern aufgetaucht.


  Einfach so.


  Juno keuchte auf. Das war Wahnsinn! Drehte sie jetzt völlig durch? Erst der Rosenduft, jetzt die Bilder in ihrem Kopf. Zornig sprang sie auf und hieb mit der Faust auf den Tisch vor sich. »Scheiße!«, fluchte sie laut und war kurz davor, in Panik zu geraten. Sie musste sofort auf andere Gedanken kommen. Auf der Stelle!


  


  *


  


  Ivy drehte sich um und kuschelte sich an ihren Krieger.


  »Wo warst du heute Nacht?«, nuschelte sie schlaftrunken.


  Storm streichelte zärtlich über ihr Gesicht und lächelte. Ivy hatte geschlafen wie ein Stein und war von Valentins Durchsage, die die Krieger in die Halle beordert hatte, nicht aufgewacht. Also hatte er beschlossen, sie schlafen zu lassen.


  »Ach Kleines, du hast so selig wie ein Baby geschlafen, da wollte ich dich nicht wecken«, er küsste ihre Nasenspitze. »Valentin hat uns zusammengerufen. Ty hat auf den Bildschirmen etwas entdeckt ...«


  Ivy fuhr hoch und sah Storm mit aufgerissenen Augen an. Süß sah sie aus! Ihr kurzes Haar stand in alle Richtungen ab und jetzt zog sie auch noch einen Schmollmund.


  »Was??? Du hast mich einfach schlafen lassen? Was, wenn es etwas Wichtiges gewesen wäre?« Sie schlug Storm auf die nackte Brust. »Mann, Blondie ... habe ich etwas verpasst?«


  Storm lachte laut auf, zog sie an sich und flüsterte ihr ins Ohr: »Du verpasst jetzt etwas, wenn du nicht sofort dieses neckische Teil ausziehst.« Damit meinte er ihr heißes Satin-Hemdchen, das sie zum Schlafen trug.


  Um seine Forderungen zu verdeutlichen, knabberte er an ihrem Ohrläppchen, was Ivy Gänsehaut am ganzen Körper bescherte.


  »Du Schuft!«, sie versuchte spielerisch, sich seinen Armen zu entwinden, doch er hatte nicht vor, sie gehen zu lassen. Er liebte diese kleinen Rangeleien mit seiner Kriegerin. Schließlich ergab sie sich und zog sich artig ihr Hemdchen über den Kopf.


  »Braves Mädchen.« Seine Stimme klang rau und seine Augen funkelten, als er ihren Körper betrachtete. Seine perfekte Gefährtin. Der Himmel hatte sie ihm geschickt.


  Er zog sie erneut in seine Arme und liebte sie zärtlich. Jegliche Gegenwehr ihrerseits erstarb und sie gab sich ihm willig hin.


  Wenig später lagen sie aneinandergekuschelt und unterhielten sich leise.


  »Sag mal, Storm. Was hältst du eigentlich von dieser Rose?«, fragte Ivy.


  »Mhm ...«, brummte Storm. »Sie ist klug, hübsch und auf mich wirkt sie sehr sympathisch. Wie siehst du das?«, wollte er wissen und war gespannt auf Ivys Einschätzung.


  »Du hast absolut Recht! Ich glaube, ich mag sie. Obwohl wir natürlich nicht viel von ihr wissen. Irgendwie habe ich das Gefühl ... ach nein.« Ivy stützte sich auf ihren Ellbogen und sah ihn an.


  »Was für ein Gefühl? Sag schon!«, forderte er sie auf.


  »Ich kann es schlecht beschreiben. Aber ich glaube, es rankt irgendein Geheimnis um sie. Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein.« Sie sprang aus dem Bett und machte sich auf den Weg ins Bad.


  Storms Augen labten sich an ihrer nackten Kehrseite, während er über ihre Worte nachdachte.


  »Aber findest du nicht, dass sie perfekt zu Valentin passen würde?«, rief er ihr nach.


  Ivy lugte um den Türrahmen herum und grinste. »Valentin? Nein! Ich glaube eher nicht.«


  Hä? Das verstand er jetzt nicht wirklich. Wusste Ivy etwas, das er nicht wusste. Oder dachte sie am Ende, die Ärztin wäre eine Gefährtin für Tyron? Nein. Bei aller Liebe! Das konnte er sich nun wirklich nicht vorstellen.


  Warum Frauen immer so kryptische Andeutungen machten, war etwas, das ihn ziemlich verwirrte. Leider war Ivy da keine Ausnahme. Mit über den Kopf verschränkten Armen grübelte er noch eine Weile vor sich hin.


  Als er hörte, dass das Wasser abgedreht wurde, stand er auf, um sich ebenfalls zu duschen. Einer neuer Tag hatte begonnen und es stand einiges auf dem Programm.


  Heute wollte Valentin alle Ondraker antreten lassen und ihnen ihre Möglichkeiten offenlegen. Ihnen die Wahl lassen.


  


  *


  


  Rose war auf dem Weg nach unten, als sie um die Ecke bog und mit Juno zusammenstieß, die ihre Wohnung ansteuerte. Die Schicht der Kriegerin war beendet und Valentin hatte ihr für ein paar Stunden frei gegeben. Sie brauchte dringend eine heiße Dusche und ein bisschen Schlaf.


  Schon bevor Rose um die Ecke bog, witterte Juno den Rosenduft. Dezent und edel kitzelte das Aroma ihre Nase.


  »Oh, Endschuldigung«, sagte Rose, als sie gegen Juno prallte. Bruchteile von Sekunden sahen sie einander an, bis Juno sich räusperte. »Ist schon okay.« Sie versuchte sich an der Ärztin vorbeizuschlängeln, als diese sie aufhielt.


  »Du wolltest doch wissen, was das für ein Mal auf meinem Rücken ist, oder?«


  Juno nickte. Sie kam sich dämlich vor, weil sie irgendwie ihre Stimme nicht fand. Ein Kloß in ihrem Hals machte es unmöglich, etwas zu sagen.


  »Lenny! Es ist ein Name. Er hat mich gezeichnet. Mir seinen Namen zwischen die Schulterblätter gebrannt!«


  Roses Stimme zitterte. Juno spürte, wie schwer es ihr gefallen war, es auszusprechen. Seltsamerweise machten die Worte sie wütend. Was war das für ein Arschloch, der eine Frau mit einem Brandzeichen, als sein Eigentum markierte?


  Genau so ein Arschloch, wie Prokojev, der sie mit seinen Initialen als Tattoo gezeichnet hatte, kam es ihr in den Sinn. A.P. für Alexej Prokojev!


  Rose schickte sich an zu gehen, da hielt Juno sie zurück.


  »Gehörst du ihm?«, fragte sie, und fühlte sich seltsam dabei, als sie auf die Antwort wartete.


  Die Ärztin schüttelte den Kopf. »Ich gehöre niemandem, nur mir selbst!«, antwortete sie energisch. Juno atmete auf. Was hätte sie getan, wenn die Antwort anders ausgefallen wäre? Keine Ahnung! Sie wusste nur eines. Sie musste weg. Abstand zwischen sich und Rose bringen, deren Rosenduft sie verwirrte. »Dieses Parfüm, das du trägst ...?«, begann sie zögernd.


  »Welches Parfüm?«, kam es prompt. »Ich benutze kein Parfüm!«


  Zur Hölle ... das konnte nicht sein!


  Juno stutzte.


  Dann rannte sie los, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her und hielt erst an, als sie die Tür ihrer Wohnung hinter sich geschlossen hatte. Schwer atmend lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen und verfluchte ihre Spürnase.


  Warum? Eine Frau! Wie konnte das sein? Nein!!! Vielleicht war es ihr Duschgel oder eine Creme, die so intensiv diesen verdammten Rosenduft verströmte. Das musste es sein!


  Erleichtert darüber, dass es noch eine Option gab, außer der ihr völlig suspekt erscheinenden, atmete Juno auf.


  Sie riss sich ihre Kleider herunter und stieg unter die Dusche. Das Wasser prasselte fast kochend heiß auf ihren Körper herunter, doch genau das brauchte sie jetzt.


  


  Rose sah ihr nach und wünschte sich, sie hätte den Mut, Juno alles von Lenny zu erzählen. Es war ihr schon schwergefallen, das Brandzeichen zu erklären, doch es hatte sie erleichtert. Es war ihr wichtig, dass Juno Bescheid wusste.


  Am liebsten wäre sie ihr gefolgt. Doch so panisch, wie die Kriegerin vor ihr geflüchtet war, erschien es ihr keine gute Idee. Leider kannte sie keinen der Menschen, die erst kürzlich in ihr Leben getreten waren, gut genug, um mit jemandem über ihre Probleme zu sprechen.


  Was wusste sie schon von den STS-Kriegern. Am Ende waren sie nicht tolerant genug, um eine Lesbe zu akzeptieren.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  5.


  


  Xena kam ins Badezimmer und blieb abrupt stehen, als sie Juno unter der Dusche schluchzen hörte.


  Oh nein! Nicht schon wieder. Sie hatte fest geglaubt, dass ihre Schwester endlich begonnen hatte, sich mit Tristans Tod abzufinden. Juno stand mit dem Gesicht zu ihr, die Arme über ihrem Kopf an der Wand abgestützt. Leise verließ Xena das Badezimmer wieder und hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Scheiße! Irgendwie hatte sie sich eingebildet, es würde nun alles gut werden.


  Ratlos stand sie im Zimmer und nach einer Weile - die Dusche rauschte immer noch - beschloss sie zu dem anberaumten Treffen zu gehen. Juno wollte ganz offensichtlich alleine sein.


  Valentin nickte ihr zu und sie sah, dass alle außer Juno bereits anwesend waren.


  »Juno hatte die letzte Wache. Ich habe sie nach oben geschickt, damit sie etwas schlafen kann. Wir kommen auch ohne sie klar«, erklärte er den anderen.


  Storm, der lässig an der Glaswand lehnte, fragte: »Du willst es jetzt durchziehen, Bruder?«


  »Ja«, war Valentins knappe Antwort. Der Captain winkte Rose zu sich, die einen ziemlich verwirrten Eindruck machte.


  »Rose, ich habe vor, in der 2. Ebene alle zusammenzurufen. Ich bitte dich, halte Ausschau nach diesem Samuel. Wenn dir etwas auffällt, gib mir sofort Bescheid.«


  »In Ordnung Valentin. Ich glaube, wir können es riskieren. Mit dem heutigen Tag wird die Dosis wieder ein wenig reduziert, vielleicht bekommen wir schon einen Eindruck, wie sie es aufnehmen.«


  »Okay, lasst uns gehen«, befahl Val und war froh darüber, seine Brüder um sich zu haben. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken an die bevorstehende Ansprache, die er halten musste. Doch die Ondraker hatten ein Recht darauf, über ihr Leben in Zukunft selbst zu entscheiden. Deshalb musste er es ihnen erklären.


  Tyron schaltete sämtliche Lautsprecher an, und als er die Durchsage machte, klang der sonst eher spaßige junge Krieger ernst und autoritär.


  »Alle Ondraker haben sich unverzüglich in der 2. Ebene einzufinden.«


  Das reichte in der Regel aus. Prokojev hatte es ebenso gehalten und insofern war es etwas, das sie kannten und befolgten.


  Die Gruppe setzte sich in Bewegung. Die Männer gingen voran, gefolgt von Ivy, Tara, Xena und Rose.


  In der 2. Ebene angekommen, hatte sich schon eine Gruppe von Ondrakern eingefunden. Ivy wunderte sich, dass so viele junge Menschen dabei waren, doch dann fiel ihr ein, was Juno ihr erzählt hatte. Alte Leute, die ihr Arbeitsquantum nicht mehr schafften und für Prokojev unbrauchbar waren, kamen in die Tötungsstation. Sie wurden wie Tiere eingeschläfert und niemanden kümmerte es. Bei dem Gedanken daran, überlief sie ein Schauer. Es war eine absolut unwürdige Art und Weise, mit den Menschen umzugehen. Erst beutete er sie aus, scheffelte Milliarden, und sobald sie krank, alt oder schwach wurden, ließ er sie töten. Ivy wusste, dass die Ondraker, solange sie unter Drogen standen, solche Dinge ungerührt hinnahmen. Sie kannten es nicht anders. Wie wunderbar würde es sein, wenn sie aus ihrer Lethargie erwachen und das Geschenk des Lebens bewusst wahrnehmen würden.


  Im Stillen dankte sie Tristan, dass er dem Leben dieses Monsters ein Ende gesetzt hatte. Sie war froh und stolz, dieser Gruppe anzugehören, die der Knechtschaft ein Ende bereitete. Genau das war es, was Storm immer tun wollte und zusammen mit seinen Brüdern endlich tun konnte.


  Für eine ehrenvolle Sache kämpfen!


  


  Langsam trudelten immer mehr Ondraker ein und Rose suchte in ihren Gesichtern nach Gefühlsregungen. Hier und da kam es ihr vor, als blitzte Neugierde in den Augen einiger auf. Andere starrten vor sich hin, wie sie es ihr ganzes Leben getan hatten. Und doch schien mehr Leben in der Menge zu sein, als sonst. Sie hoffte sehr, dass Valentins Worte zu ihnen durchdrangen. Im Kopf überschlug sie die Peace-Menge, die seit zwei Tagen reduziert worden war. Wenn sie Glück hatten, erreichten sie einige der Jüngeren, die noch nicht so lange unter der Droge standen. Um nicht bedrohlich auf die Ondraker zu wirken, verteilten sich die Krieger ein wenig. Niemand sollte das Gefühl haben, die alten Wächter wären nur ausgetauscht worden. Valentin hatte Tara zu verstehen gegeben, dass sie ganz vorne, neben ihm stehen sollte. Viele kannten sie und vertrauten ihr wahrscheinlich mehr, als seinen Worten. Sofern Vertrauen überhaupt etwas war, das in ihrem Wortschatz vorkam.


  »Ich komme als euer Freund«, begann Valentin. Seine Stimme war gut zu verstehen, denn in der Ebene war es still geworden, als er zu sprechen begann. »Ihr alle seid nicht mehr länger Gefangene von Alexej Prokojev. Er hat für euch gesorgt, aber er hat euch auch eure Freiheit genommen. Deshalb sind wir hier. Wir bieten euch an, für euch zu sorgen, doch wir sperren euch nicht ein. Diejenigen, die hier weiter arbeiten wollen, bekommen einen gerechten Lohn dafür. Es steht euch frei zu gehen, wohin ihr wollt. Es wird keine Frühjahrsjagd mehr geben und keine Paarungszeit. Wenn ihr Fragen habt: Dr. Chandler, die ihr alle kennt, steht euch zur Verfügung. Ebenso wie ich und meine Brüder.«


  Valentin machte eine Handbewegung und deutete auf seine Kameraden.


  »Ihr werdet frei sein und für euch selbst bestimmen können, mit wem ihr leben wollt. Und doch muss es einige Regeln geben. Ohne Regeln kann keine Stadt in Frieden leben. Ich bitte euch um gegenseitigen Respekt.«


  


  Zuerst glaubte Rose, die Ondraker hätten gar nicht verstanden, was Valentin ihnen erzählte. Es war still. Unheimlich still.


  Und doch sahen die Menschen zu ihnen und erst allmählich schienen sie zu begreifen.


  Sie entdeckte den jungen Mann, den Storm ihr auf den Überwachungskameras gezeigt hatte, und beschloss ihn im Auge zu behalten. Aufmerksam sah er Valentin an. Ab und zu wanderte seine Hand an seine Brust und rieb darüber. Als hätte er Schmerzen. Rose wollte sich zu ihm durchschlängeln, wurde jedoch von Ivy zurückgehalten.


  »Das ist keine gute Idee, Rose. Bleib lieber hier in unserer Nähe. Ich habe ein komisches Gefühl«, raunte die Kriegerin ihr zu. Auch wenn die Ärztin in ihr helfen wollte, nahm sie sich zurück und befolgte Ivys Ratschlag.


  »Ich möchte mir die Leute genauer ansehen. Vielleicht sollte ich in mein Sprechzimmer gehen, damit ich einzeln auf sie eingehen kann«, sagte sie an Valentin gewandt. Der Krieger nickte. »Gute Idee, Ty, Jay und Storm sollen sich darum kümmern, dass du unbehelligt arbeiten kannst.«


  


  »Gibt es irgendwelche Fragen?«, ertönte die Stimme des Captains laut.


  »Warum tut ihr das?«, rief eine Frau.


  »Ja, was sollen wir mit unserer Freiheit anfangen?«, kam es aus der anderen Ecke der Halle.


  »Was bedeutet Freiheit für uns und wer sorgt für uns?«


  Plötzlich riefen alle durcheinander und der Geräuschpegel stieg immens. Es hatte den Anschein, als wären die Ondraker endlich interessiert an ihrem Schicksal. Erst Anzeichen dafür, dass Peace sie nicht mehr voll im Griff hatte.


  Valentin sah ein wenig ratlos aus und war erleichtert, als Storm sich zu ihm gesellte.


  »Biete ihnen eine Sprechstunde beim Doc an. Es wird das Erste sein, was sie freiwillig entscheiden können und es wird ihnen nicht so schwer fallen, da sie Rose kennen. Ich postiere mich mit Ty vor ihrem Zimmer, um die Sache unter Kontrolle zu haben.«


  Storms Vorschlag war gut und Valentin rief laut über die Menge, die jetzt unruhiger wurde, hinweg.


  »Dr. Chandler steht euch zur Verfügung. Ihr dürft sie in ihrem Sprechzimmer aufsuchen, wenn ihr Fragen an sie habt, oder irgendwelche Beschwerden.«


  


  »Wird uns niemand aufhalten, wenn wir unsere Ebene verlassen?«, rief ein junger Mann.


  »Niemand! Ihr seid frei! Ihr könnt überall hin, wo ihr wollt.«


  Jetzt sah man überall in fassungslose Gesichter. Es war klar, dass die Leute nicht damit umgehen konnten. Rose machte sich auf den Weg in ihr Zimmer und wappnete sich für den ersten Ansturm. Sie hatte das Gefühl, dass sie nicht lange warten musste. Storm und Tyron begleiteten sie, die Übrigen versuchten, das Durcheinander in den Griff zu bekommen. Sie konnte nur hoffen, dass nicht plötzlich alle auf die Idee kamen und die Stadt verlassen wollten. Denn auch wenn sie frei waren - sie waren nicht auf die Welt vorbereitet. Wo sollten sie hin? Ondraka war für sie ein sicherer Hafen, hier wurden sie geschützt und versorgt. Hoffentlich erkannten sie das.


  


  Stunden später streckte sich Rose und rieb mit den Händen ihren Rücken. Jeder Muskel schmerzte und sie hätte alles gegeben, um jetzt ein heißes Bad nehmen zu können. Viele Frauen waren gekommen und hatten das Angebot angenommen. Geduldig hatte sie ihnen ihre Fragen beantwortet und sie beruhigt. Die meisten waren ängstlich angesichts der plötzlichen Wendung. Sie konnten sich noch nicht darüber freuen, was natürlich auch noch größtenteils an Peace lag. Die Dosis war immer noch hoch genug, um empfindliche Menschen zu sedieren. Oder sie zumindest ruhig zu halten. Als die Tür erneut aufging, seufzte sie und erhob sich von ihrem Stuhl. Sie musste ein wenig herumlaufen, sonst würde ihr Rücken steif werden.


  Vor ihr stand Samuel. Der junge Mann, der sich schon wieder über die Brust rieb.


  »Hallo.« Rose begrüßte ihn freundlich und lächelte ihn an.


  Unsicher sah er sich um. Sein Blick wirkte gehetzt.


  »Setzt dich doch und erzähl mir, was ich für dich tun kann«, forderte sie ihn auf und bot ihm einen Stuhl an. Zögernd nahm er Platz. Die Ärztin ließ ihm Zeit und wartete geduldig darauf, dass er zu sprechen begann. Immer wieder fuhr seine Hand zu seiner Brust. Er sagte nichts.


  »Hast du Schmerzen in der Brust?«, fragte sie schließlich.


  Er nickte und endlich machte er den Mund auf. »Ja, seit zwei Tagen fühle ich etwas, das ich nicht beschreiben kann. Doc! Was passiert mit uns? Ich verstehe das alles nicht.«


  Rose verstand sehr gut, dass ihn die Ereignisse der letzten Tage verwirrten, deshalb versuchte sie, ihn zu beruhigen. »Keine Angst. Niemand wird euch weh tun oder zu etwas zwingen, das ihr nicht wollt. Die Männer haben euch ein kostbares Geschenk gemacht. Mit der Zeit werdet ihr lernen, es anzunehmen und damit umzugehen ...«, sagte sie lächelnd.


  »Ich untersuche dich jetzt, damit wir sicher sein können, dass dein Herz gesund ist«, sagte sie, während sie den Medi-Scanner einschaltete. »Würdest du dein Oberteil ausziehen, damit ich ein besseres Ergebnis bekomme?«, forderte sie ihn auf. Wie mit einem Kind sprach sie leise und und erklärte ihm jeden Schritt, den sie tat. Als er mit nacktem Oberkörper vor ihr stand, erschrak sie. Sie bemühte sich jedoch, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten. Der gesamte Rücken des Mannes, sowie seine Brust war von Brandwunden übersät. Kleine kreisrunde Narben, als hätte jemand Zigaretten auf ihm ausgedrückt. Das mussten die Wächter gewesen sein, die ihre grausamen Spielchen mit den wehrlosen Menschen trieben. Glühender Hass wallte in ihr auf. Samuel schien nicht zu bemerken, dass sie erschrocken darüber war. Geduldig stand er da und ließ geschehen, dass sie mit dem Scanner über seinen Oberkörper fuhr. Wie erwartet, war der junge Mann gesund und das durchgehend grün blinkende Lämpchen bestätigte es ihr. Rose war sich sicher, dass der Schmerz in seiner Brust von den unbekannten Gefühlen herrührte. All die Empfindungen, die die Ondraker bisher nie hatten, stürmten jetzt auf sie ein. Auch wenn das Herz ein Organ war - die Maschine, die den Körper mit Blut versorgte - war sie sicher, dass es auch der Ort war, der Emotionen widerspiegelte. Medizinisch gesehen war dies natürlich völliger Blödsinn. Doch Kummer drückte sich nun mal durch Herzschmerz aus und Rose hatte ihre eigenen Erfahrungen damit gemacht.


  »Es ist alles in Ordnung mit dir Samuel. Du wirst viel Unbekanntes spüren in den nächsten Tagen. Vielleicht wirst du auch zittern und Schweißausbrüche haben. Aber sei unbesorgt. Du kannst jederzeit zu mir kommen und ich werde dir helfen, so gut ich kann.«


  Sie lächelte und berührte mit den Fingerspitzen vorsichtig die kleinen Narben.


  Samuels Kopf ruckte zu ihr herum und in seinem Blick erkannte sie widersprüchliche Empfindungen. Es war eine Schande! Eine verdammte Sauerei.


  Voll Mitgefühl streichelte sie sanft über seine Brust. Er seufzte und trat näher an sie heran. Er schien überwältigt von ihrer Berührung und schmiegte sich plötzlich an sie. Rose wusste instinktiv, dass sie einen Fehler gemacht hatte, und versuchte ihn von sich zu schieben. Auf keinen Fall durfte er ihre Berührung missverstehen.


  Samuel verstand nicht, weshalb sie aufhörte, ihn zu streicheln und drängte sich näher. Schließlich stand sie eingekeilt zwischen ihrem Schreibtisch und dem jungen Mann. Sie begann, panisch zu werden. »Nicht!«, flehte sie.


  In diesem Moment ging die Tür auf und Juno stand da. Blitzschnell schätzte sie die Situation ein und war mit wenigen Schritten bei der Ärztin und dem jungen Mann.


  Sie packte ihn am Arm und zog ihn weg. Seine Reaktion war ein wütendes Zischen. Doch Juno zischte zurück: »Das hier hat nichts mit Freiheit zu tun!« Sie sah ihn lange eindringlich an. Schließlich schien er sich zu beruhigen und beeilte sich, sein Oberteil anzuziehen. Mit einem letzten Blick auf die Ärztin verließ er fluchtartig das Zimmer. Jetzt begann Rose zu zittern. »Danke«, war alles, was sie herausbrachte. Juno hätte sie am liebsten in ihre Arme gezogen, traute sich aber nicht, also nickte sie nur.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  6.


  


  Jay und Tara waren unterwegs, um Taras Mutter zu suchen. Die Gefährtin des Kriegers hatte sie in der Menge entdeckt und wollte sich persönlich vergewissern, wie es ihr ging. Rose hatte Juno gebeten, den Vorfall im Sprechzimmer geheim zu halten. Nur zögernd hatte Juno zugestimmt. Sie machte sich Sorgen. Waren es doch die ersten Anzeichen dafür, dass die Menschen nicht gewohnt waren, ihre Gefühle zu kontrollieren, da ihnen diese Empfindungen bis dato verwehrt waren. Es würde noch einige Zwischenfälle dieser Art geben, befürchtete die Kriegerin. Doch sie hatte Rose ihr Wort gegeben, also würde sie nichts zu Valentin sagen.


  Was sie jedoch tun konnte, war die Augen offen halten und Rose zu beschützen.


  Nachdem sie ein paar Stunden geschlafen hatte, war sie aufgewacht von dem Gefühl, dass sie gebraucht wurde. Ihr Weg hatte sie schnurstracks in das Zimmer der Ärztin geführt, wo sie feststellen musste, dass ihre Intuition richtig war. Ganz langsam begann sie die merkwürdigen Gefühle, die sie für Rose hatte, zu hinterfragen. Irgendwie bekam sie Angst vor der eigenen Courage. Noch nie hatte sie sich von einer Frau angezogen gefühlt. Es war ihr bisher undenkbar erschienen und doch ...


  Sie konnte mit niemandem darüber reden und das belastete sie sehr. Würde sie das Gleiche für einen Mann empfinden, würde sie nicht zögern und zum Beispiel Ivy um Rat fragen. Aber in diesem Fall stand das nicht zur Debatte.


  Juno beobachtete Rose, die an ihrem Schreibtisch saß und ihren Computer fütterte. Ab und zu strich sie sich ihr langes Haar zurück und wirkte konzentriert.


  Als Rose aufblickte und direkt auf Junos Augen traf, hielt die Kriegerin die Luft an.


  Was bedeutete dieser Blick? Dieses Lächeln?


  Verlegen wandte sie sich ab, um sich nicht der Wahrheit stellen zu müssen. Nein! Sie war nicht dabei, sich in eine Frau zu verlieben.


  Kam gar nicht in Frage!


  


  *


  


  Die Ondraker waren zu ihrem gewohnten Tagesablauf übergegangen. Es beruhigte sie, ihre tägliche Arbeit zu verrichten. In vielen Köpfen arbeitete es dennoch und einige spürten bereits, wie sich ihre Gedanken veränderten. Hatten sie vor kurzem noch stumpfsinnig tagein tagaus die vertrauten Handgriffe erledigt, so fragten sie sich zum ersten Mal, was Freiheit für sie bedeutete.


  Neugierig sahen sie, wie Tara, die eine von ihnen war, mit einem der Männer durch die verschiedenen Abteilungen ging. Es sah so selbstverständlich aus, wie der Mann und die Frau einander berührten und miteinander lachten.


  


  *


  


  Valentin suchte die Ärztin auf und wollte von ihr hören, wie sie die Lage einschätzte.


  Er ließ sich genau Bericht erstatten und schien zufrieden mit dem, was ihm Rose erzählte. Als er sich auf den Weg machen wollte, um Storm und Ty zu suchen, die miteinander Patrouille liefen, hielt Rose ihn auf.


  »Valentin, ich hätte eine Bitte«, begann sie. Der Krieger lächelte ihr aufmunternd zu. »Was kann ich für dich tun?«, fragte er.


  »Ich würde gerne meine Mutter besuchen. Sie ist in einem Pflegeheim. Prokojev hat mir regelmäßig freigegeben, damit ich mich ab und zu nach ihr umsehen kann. Würdest du mir erlauben, dass ich mit einem der Wagen aus dem Fuhrpark fahre und mir für den Rest des Tage freinehme?«


  Wenn Valentin überrascht war, so ließ er es sich nicht anmerken. »Natürlich kannst du das tun. Für heute haben wir ja schon einiges geschafft. Und ... Rose, du bist ebenso frei wie die Ondraker«, er zwinkerte ihr zu und meinte es so, wie er es sagte. Inzwischen war er überzeugt davon, dass es zwar irgendetwas gab, was Rose vor ihnen verbarg, doch es war ihr gutes Recht, ihr Leben nicht allen zu offenbaren. Dass sie eine gute Ärztin war und ihre Arbeit gewissenhaft machte, davon konnte er sich in den vergangenen Tagen überzeugen. Auch sie durfte eine Privatsphäre haben.


  »Danke«, antwortete sie und lächelte ihn an. »Ich bin am späten Abend wieder zurück.«


  Rose war froh darüber, die Anlage für ein paar Stunden verlassen zu können. Die einstündige Fahrt in Russlands Metropole würde ihr genügend Zeit zum Nachdenken geben. Etwas, das sie dringend brauchte. Außerdem freute sie sich, ihre Mutter wiederzusehen. Viel zu selten kam sie dazu, sie zu besuchen.


  Rose programmierte ihr Fahrzeug und entschied sich, noch vorher in ihrer alten Wohnung vorbei zu fahren. Dann schaltete sie auf Autopilot und wählte aus der Mediathek Musik, die ihr half, sich zu entspannen. Seufzend lehnte sie sich zurück und der Wagen glitt ohne ihr Zutun dahin.


  Sie dachte an Juno und wünschte sich nichts sehnlicher, als ihr gegenüber mit offenen Karten zu spielen. Nüchtern betrachtet würde es ihr nichts bringen. Höchstens verlor sie zu allem Unglück auch noch ihre Freundschaft. Bitter musste sie erkennen, dass sie wohl nichts weiter tun konnte, als davon zu träumen, die schöne Kriegerin zu berühren.


  


  In der Stadt angekommen, überließ sie es dem Parkassistenten ihres Wagens, das Gefährt einzuparken und stieg aus. Das war die Straße, in der sie viele Jahre gelebt hatte. Ihr Blick glitt zur Wohnung im ersten Stock. Natürlich war alles dunkel. Ihre Mutter war im Pflegeheim und Rose hatte sich nicht durchringen können, die Wohnung zu vermieten. Heute wollte sie ein paar persönliche Dinge holen und sich dann einen Makler suchen, der sich um Nachmieter kümmern würde.


  Sie schloss die schwere Eichentür auf und stieg die Treppen hinauf.


  Dass sie nicht alleine war, merkte sie erst, als es zu spät war. Der Mann packte die Ärztin an den Haaren und kam mit seinem Gesicht ganz nah an ihres.


  »Kleine miese Schlampe«, zischte er und spuckte dabei feine Speicheltröpfchen. Rose versuchte stillzuhalten, um den Schmerz nicht zu verschlimmern. Doch ohne Erbarmen riss der Kerl an ihrer Kopfhaut. Verzweifelt schloss sie die Augen.


  Doch damit war ihr Peiniger nicht einverstanden.


  »Schau mich an!«, brüllte er, dass sie zusammenzuckte und die Augen aufriss.


  Sie hatte Angst.


  Das Gesicht des Mannes war zu einer Fratze verzogen. Sie konnte seinen Schweiß riechen. Scharf und widerlich.


  Kein Mensch wusste, dass sie hier war. Sie hatte mit niemandem darüber gesprochen, dass sie in ihre alte Wohnung wollte. Seit ihre Mutter bei einem Unfall beide Beine gebrochen hatte, konnte sie nicht mehr tanzen und war hochgradig depressiv geworden. Rose organisierte einen Platz in einem sehr exklusiven Pflegeheim für ihre Mutter. Die Wohnung, in der sie zusammen lebten, hatte sie bisher aus sentimentalen Gründen behalten.


  


  Heute war der erste Tag nach dem Gemetzel in Ondraka, an dem sie sich für ein paar Stunden freimachen konnte.


  Und prompt war sie in eine Falle getappt!


  Der Mann hatte sie im Treppenhaus überwältigt, in dem Moment, als sie die Wohnungstüre ihrer Mutter öffnen wollte.


  Rose war sofort panisch geworden, hatte um sich geschlagen und getreten. Doch sein eisenharter Griff gab nicht einen Millimeter nach. Der Fremde zog sie die Treppen hinunter und schleifte sie in den Keller des Zweiparteienhauses. Inzwischen brannte ihre Kopfhaut wie Feuer und Tränen liefen ihr über die Wangen.


  Schreckliche Bilder schossen ihr durch den Kopf. Ihre Mutter! Hoffentlich ging es ihr gut?


  »Kein Mucks, oder du stirbst!« Brutale Worte.


  Sie glaubte ihm.


  Blitzschnell überlegte sie, ob sie den Kerl kannte. Doch ihr Kopf verweigerte jeden klaren Gedanken. Sie wurde in ein kleines Kellerabteil gezerrt, und bevor sie sich orientieren konnte, bekam sie einen Fausthieb in den Magen. Mit aufgerissenem Mund schnappte sie verzweifelt nach Luft und klappte zusammen.


  Wenig später fand sie sich gefesselt auf dem Boden liegend.


  »Wer sind sie? Was wollen sie von mir?« Leise kamen die Worte über ihre Lippen.


  Der Mann starrte sie an, und zum ersten Mal hatte sie die Gelegenheit, ihn zu mustern. Ganz in schwarz gekleidet, bullige Gestalt, riesige Hände und ein brutal wirkendes Gesicht. Sie kannte ihn nicht. Hatte ihn noch nie gesehen.


  »Starr mich nicht so an, Schlampe!«, knurrte er.


  Abfällig sah er auf sie hinab. »Ich soll dich grüßen von Lenny!«


  Oh Gott. Lenny!!! Nein! Das konnte nicht sein. Alles um sie herum begann sich zu drehen.


  Rose wimmerte. Ihr schlimmster Alptraum war zurückgekehrt.


  Sie hatte sich vorsichtig erlaubt aufzuatmen, nachdem sie ihren Job bei Prokojev angetreten hatte. Auch wenn ihr die Arbeit dort Gewissensbisse bescherte, sie fühlte sich zumindest sicher.


  Und jetzt mit einem Schlag war das Grauen wieder präsent.


  Kalter Schweiß lief ihr den Rücken hinunter. Lenny!


  Hämisch grinste der Typ auf sie hinab. »Er bittet um Endschuldigung, aber er kann erst später kommen. Er freut sich sehr darauf, dich zu sehen.«


  In Roses Ohren rauschte es und sie begann zu hyperventilieren.


  Sie wollte sterben.


  Sofort.


  Alles war besser, als Lenny wiederzusehen.


  


  *


  


  Lenny, der charmante, elitäre Geschäftsmann, den sie ein paar Mal getroffen hatte. Lenny, der ihr seine obsessive Liebe aufzwingen wollte und sie nach einem verhängnisvollen Abend verfolgte.


  Wie naiv sie doch gewesen war. Rose hatte wirklich geglaubt, eine rein platonische Freundschaft mit ihm haben zu können.


  Äußerlich der elegante Gentleman, besaß er ein zweites Gesicht, das abgrundtief hässlich war.


  Sie hatten zusammen ein Restaurant besucht und saßen im Fond seines Wagens. Der Chauffeur sollte sie Zuhause absetzen. Rose schätzte sein Interesse an ihrer wissenschaftlichen Arbeit und sie fühlte sich wohl in seiner Gesellschaft. Im Traum wäre sie nicht darauf gekommen, dass Lenny an diesem Abend der Sinn nach etwas anderem stand. Erst als er näher rückte und eine Hand auf ihren Schenkel legte, machte etwas Klick in ihrem Kopf.


  Natürlich. Männer waren anscheinend tatsächlich nicht in der Lage, eine Freundschaft mit einer Frau zu haben, ohne sie besitzen zu wollen.


  Höflich, aber bestimmt schob sie seine Hand zur Seite.


  »Lenny, ich mag dich gerne. Wir verstehen uns doch so gut. Mach es nicht kaputt, indem du etwas von mir verlangst, das ich dir nicht geben kann«, hatte sie freundlich lächelnd zu ihm gesagt. Da glaubte sie noch, dass alles gut werden würde.


  Doch urplötzlich verwandelte sich der Gentleman in ein hässliches Monster.


  Seine Hand landete klatschend in ihrem Gesicht, dass ihr der Kopf herumgerissen wurde.


  Zuerst konnte sie es nicht glauben und sah ihn verständnislos an. Lennys Gesichtszüge waren verzerrt und er zischte gefährlich leise: »Glaub ja nicht, du kannst mich scharfmachen und dann an der ausgestreckten Hand verhungern lassen! Selbst wenn an dem Gerücht, dass du eine Lesbe bist, etwas dran ist - wenn du erst einmal richtig durchgefickt wurdest, merkst du, was du wirklich brauchst!«


  Rose rutschte so weit wie möglich von ihm weg. Auch wenn der Wagen groß und geräumig war, der Abstand brachte ihr wenig Sicherheit. Die Trennscheibe zum Fahrerraum war geschlossen und sie war ihm ausgeliefert.


  Ihre Hand tastete nach der Wagentüre, und als sie versuchte, sie zu öffnen, musste sie enttäuscht feststellen, dass sie gefangen war.


  Lenny keuchte erregt auf, als er zwischen ihre Beine griff und ihren Rock hochschob. Verzweifelt versuchte sie dagegen anzukommen, doch er war stärker.


  Er zerriss ihre Strumpfhose und mit wenig Kraftanstrengung auch ihren Slip. Mehrmals schlug er ihr ins Gesicht, bis sie fast besinnungslos war. Dann packte er ihre Hände und hielt sie über ihren Kopf. Mit Kabelbindern, die schon vorher dort gewesen sein mussten, fixierte er sie an der Nackenstütze.


  Gierige Augen glitten über ihre Brüste, die sich hektisch hoben und senkten.


  Ein Albtraum.


  Nun hatte er die Hände wieder frei und riss ihre Bluse auseinander. Er tat ihr weh, als er ihre Brüste quetschte, sie kniff und an ihren Brustwarzen zog.


  »Herrliche Titten! Wie gemacht, um damit zu spielen«, knurrte er. Er schob ihre heftig zappelnden Beine auf den Sitz und drängte sich zwischen ihre Schenkel.


  Sie spürte sein steifes Geschlecht, das sich an ihr rieb. Als sie den Mund öffnete, um zu schreien, traf sie seine Faust und nur noch ein Wimmern kam über ihre aufgesprungenen Lippen. Hastig knöpfte Lenny seine Hose auf und nahm seinen Schwanz in die Hand. Ein heftiger Schlag in ihren Magen raubte ihr den Atem und ließ ihre Kraft schwinden.


  Er vergewaltigte sie. Auch als der Wagen schon lange zum Stehen kam, rammte er ihr noch immer sein Geschlecht zwischen die Schenkel. Dabei grunzte er ihr ins Ohr: »Ist doch besser, als immer nur geleckt zu werden oder? Einen richtigen Schwanz in der Pussy ist es, was ihr Weiber braucht. Einen, der es euch richtig besorgt!«


  Rose hatte kein Zeitgefühl mehr und hörte seine Worte wie durch Watte. Erst als er irgendwann von ihr abließ, wagte sie sich zu bewegen.


  Ihre Schenkel waren verschmiert von Blut und Sperma, als er sie aus dem Wagen warf. Mit wackligen Beinen und stand sie vor ihrem Haus und hatte kaum Kraft, die Haustüre aufzusperren. Sie schleppte sich die Treppe hinauf und ging ins Bad. Das Gesicht, das ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, ließ sie aufschluchzen. Ihre Augen waren bereits blau und rot geschwollen, ihre Lippen aufgeplatzt. Die zerrissene Kleidung gab einen Blick auf ihre Brüste frei, die ebenfalls von Blutergüssen übersät waren.


  Durch enorme Anstrengung gelang es ihr, sich die Fetzen vom Leib zu ziehen und sich unter die Dusche zu stellen.


  


  *


  


  Die Erinnerungen an diesen Abend holten sie ein, als sie auf dem kalten Betonboden im Keller ihres Hauses lag. Der Name des Mannes, der ihr die schlimmsten Albträume bescherte, hallte in ihrem Kopf wider.


  Lenny. Lenny. Lenny ...

  


  


  


  7.


  


  Juno fegte den Gang entlang und rief nach Valentin. So aufgeregt war die Kriegerin schon lange nicht mehr gewesen. Sie riss sämtliche Türen auf, an denen sie vorbeikam und suchte nach dem Captain.


  Tyron, der ihr entgegenkam, starrte sie entgeistert an.


  »He, Juno, was ist los? Hat dich etwas gebissen?«


  Zornig funkelte sie ihn an. »Ty! Spar dir die Scheiße! Wo ist Valentin???«


  Der junge Krieger dachte nach. »Er wollte mit Storm den Versorgungstrakt inspizieren und danach in die Küche ...«


  Verwirrt sah er Juno hinterher, die den Rest seiner Antwort gar nicht abwartete.


  Zum Versorgungstrakt war es ein weiter Weg. Mit jeder Sekunde, die verstrich, spürte Juno das beklemmende Gefühl stärker. Ihr Schamgefühl hatte sie in ihrem Zimmer zurückgelassen, als plötzlich ein Ruck durch ihren Körper fuhr und sie einen fast greifbaren Schmerz spürte. Rose!


  Irgendetwas passierte mit ihr. Xena hatte sie ebenso entgeistert angesehn, wie Tyron, als sie aufgesprungen war und das Zimmer verlassen hatte, als wäre der Teufel hinter ihr her. Es war ihr gerade scheißegal, was jemand von ihr dachte. Sie wusste nur eines. Sie musste Rose finden.


  Zuerst sah sie in der Wohnung der Ärztin nach. Weil auf ihr Klopfen niemand öffnete, trat sie kurzerhand die Türe ein. Auch wenn der Rosenduft hier überwältigend war, sie spürte sofort, dass Rose nicht hier war.


  Gerade überquerte sie die Halle, als sie Jay und Tara über den Weg lief. »Habt ihr Valentin gesehen?«, rief sie ihnen zu, ohne langsamer zu werden. Mit großen Schritten durchquerte sie die Halle. Jay rief ihr nach: »Er ist mit Storm in den unterirdischen Gängen!«


  »Was ist denn mit Juno los?«, fragte Tara entgeistert.


  Jay hatte keine Ahnung. »Muss ziemlich wichtig sein«, antwortete er, während er ihr nachsah.


  


  Scheiße, verdammt! Die unterirdischen Gänge waren das reinste Labyrinth und die Chancen, Valentin schnell zu finden, waren gering. Gerade so, als hätte jemand Stahlbänder um ihr Herz gelegt, fühlte Juno wie ihre Brust eng wurde. Rose war in Gefahr. Das wusste sie so sicher, wie sie ihren Namen kannte. Mit einem Mal war ihr klar, was das alles zu bedeuten hatte. Auch wenn es ein absurder Gedanke war und ihr die Erkenntnis Angst machte. Wenn das Schicksal einem den Seelengefährten präsentierte, war es sinnlos davor zu flüchten.


  Wo zum Teufel war Valentin! Inzwischen trabte sie einen weiteren Gang entlang, bis ihr der Gedanke an das Head-Set kam. Sie war eine Idiotin! Val hatte es sicher angestellt, oder Storm. Ohne langsamer zu werden, schaltete sie das Gerät hinter ihrem Ohr an.


  »Valentin. Hörst du mich?«


  Leises Rauschen, aber keine Antwort. Juno hastete weiter. Ihr Atem ging regelmäßig und ihre Ausdauer war noch nicht einmal zu fünf Prozent gefordert. Da. Endlich. Val war auf Empfang.


  »Juno, was gibt es?«, fragte der Captain.


  »Rose! Ich spüre, dass sie in Gefahr ist. Wo ist sie? Ich kann sie nirgends finden! Val, es ist wichtig.«


  Wenn ihn die Frage überraschte, so merkte man es ihm nicht an. Seine Antwort war knapp.


  »Treffpunkt in der Zentrale. Bin sofort mit Storm da.«


  Juno drehte um und lief den Weg zurück. Sie hoffte, dass Valentin wusste, wo Rose war. Sonst ... würde sie durchdrehen. Zack, da war es wieder! Das Gefühl, sie vor etwas Schrecklichem beschützen zu müssen.


  Tara leistete offensichtlich Jay Gesellschaft, der Wache an den Bildschirmen hatte.


  Wenig später kamen Storm und Val dazu und Juno schüttelte den Kopf, um unnütze Fragen im Keim zu ersticken.


  Sie legte ihre gesamte Autorität in die Worte, die sie an die Krieger richtete. »Fragt mich bitte nicht. Ich werde es euch bei Gelegenheit erklären! Rose ist in Gefahr. Ich muss wissen, wo sie ist.« Ihr Blick hatte etwas Flehendes.


  »Sie wollte den Rest des Tages freimachen und ich glaube sie besucht ihre Mutter. Das hat sie mir zumindest gesagt«, erklärte Valentin.


  »Wo ist ihre Mutter. Wohin ist sie gefahren? Bitte Val! Es ist wichtig.«


  Der Krieger schüttelte den Kopf. »Tut mir leid Juno, ich habe keine Ahnung. Sie hat einen Wagen aus dem Fuhrpark genommen und wollte am späten Abend zurück sein.«


  Juno fuhr herum »Storm. Kannst du herausfinden, wo ihre Mutter ist? Es muss doch irgendeine Adresse geben!«


  Blondie zuckte mit den Schultern. »Ich kann es versuchen, Juno. Es muss ja so etwas wie eine Personalakte geben. Wenn sie darin ordentlich gelistet ist, finde ich vielleicht eine Adresse.« Ohne Zeit zu verlieren, begann Storm sofort auf dem Hauptrechner herumzutippen.


  Juno schöpfte Hoffnung. Wenn er es nicht schaffte, fand es keiner heraus.


  Wenn einer der Anwesenden sich über die aufgelöste Juno wunderte, so verbargen sie es allesamt zumindest ziemlich geschickt.


  Storm wühlte sich konzentriert durch die Unmenge an Informationen.


  Juno musste sich zwingen, ihn nicht zu drängen, doch bitte schneller zu suchen. Sie biss die Zähne zusammen, bis sie knirschten und ihre Kiefer mahlten aufeinander. Zusätzlich wippte sie von den Zehenspitzen auf die Fersen und zurück.


  Valentin beobachtete sie aufmerksam und fragte sich, was es zu bedeuten hatte, dass die sonst so kühle Kriegerin derart aufgewühlt war. Hatte er etwas nicht mitbekommen?


  Es war zwar schön zu sehen, dass Juno an etwas echtes Interesse zeigte, doch so aufgewühlt zu sein, schien ihm der Situation nicht angemessen. Was sollte Rose schon passieren? Und vor allem, warum glaubte Juno zu wissen, dass etwas nicht stimmte?


  Nun. Wie es seine Art war, bewahrte er einen kühlen Kopf und vertraute den Instinkten der Kriegerin. Alles andere würde sich klären und zu gegebener Zeit beantworteten sich auch seine ungestellten Fragen.


  Storm schüttelte den Kopf. »Sorry Juno, aber ich finde keine Adresse und auch sonst keinen Hinweis über ein Familienmitglied.«


  »Nein! Verdammt nochmal, Storm. Es muss etwas geben!!! Los, wir gehen in ihre Wohnung. Vielleicht finden wir da einen Anhaltspunkt.« Und schon war sie auf dem Weg dorthin. Erstaunt folgte ihr Storm. Es musste schon wirklich enorm wichtig sein, wenn sie es für richtig hielt, in Roses Wohnung zu suchen. Schließlich war Privatsphäre etwas, das


  allgemein respektiert wurde und heilig war.


  


  *


  


  Jay, Valentin und Tara starrten den beiden nach.


  »Ich habe Juno schon lange nicht mehr so aufgeregt gesehen«, sagte Jay. Valentin nickte. »Irgendetwas ist an der Sache seltsam. Ich wusste gar nicht, dass Rose und Juno so gut befreundet sind. Schließlich hat Juno sich bislang selten für irgendetwas interessiert«, antwortete er schließlich.


  Tara sagte nichts. Sie kannte weder Juno noch Rose gut genug, um sich ein Urteil zu bilden. Auch wenn Jay ihr viel erzählte über die STS-Einheit und das Leben als Krieger. Es gab noch so vieles, das sie lernen und verstehen musste, deshalb saugte sie alles, was sie in Erfahrung bringen konnte, auf wie ein Schwamm. Sie unterhielt sich gerne mit Ivy oder Xena, doch am Liebsten verbrachte sie ihre Zeit mit Jay. Wann immer es die Diensteinteilung erlaubte, war sie an seiner Seite.


  Kopfschüttelnd machte sich der Captain auf den Weg in die Küche. Juno hatte sie auf dem Weg dorthin abgefangen. Er hatte einiges zu klären, was die Versorgung betraf und wollte sich ein Bild vor Ort machen. Bis jetzt verlief das Leben in Ondraka erstaunlich ruhig - zu ruhig. Wenn erst der Hormonspiegel der Männer anstieg, hieß es aufpassen. Noch unterdrückte Peace die niederen Instinkte weitgehendst, doch irgendwann würde es so weit sein. Ihm graute jetzt schon davor. Freiheit - so selbstverständlich sie jemandem erschien, der schon immer frei war - so verwirrend und verführerisch konnte sie sein, wenn man die einfachsten gesellschaftlichen Regeln nicht kannte. Ob der ein oder andere sich dazu entschloss, Ondraka zu verlassen, blieb auch eine Frage, die erst die Zukunft klären würde.


  


  *


  


  Überrascht sah Storm die eingetretene Türe an. »Warst du das?«, fragte er Juno.


  »Ich sagte doch, es ist wichtig. Rose ist in Gefahr!«, antwortete sie trotzig und drängelte sich an ihm vorbei.


  Gut. Storm glaubte ihr und hoffte für sie, dass es tatsächlich diesen Einbruch rechtfertigen würde. Doch da Juno im Allgemeinen nicht hitzköpfig oder leichtsinnig handelte, folgte er ihr.


  Es war definitiv das Reich einer Frau. Die kleine Wohnung war sehr feminin eingerichtet. Sie strahlte Behaglichkeit und Wärme aus. Mit geübtem Blick erspähte der Krieger sofort das Tablet, das neben dem gemütlich aussehenden Lesesessel lag. Zwei Schritte weiter und er hielt es in der Hand.


  Geschickt tippte er darauf herum, während Juno sich die Unterlagen auf dem Schreitisch ansah.


  Ihre hektischen Bewegungen, während sie die Papiere durchblätterte, brachten Storm nicht aus der Ruhe.


  Das konnte ein Anhaltspunkt sein. Der Browserverlauf zeigte ein Pflegeheim, das scheinbar eines aus der Kategorie Luxus-Einrichtungen war. Hatte Rose einen Familienangehörigen dort untergebracht? Denn, dass sie sich selbst dort einquartieren wollte, konnte er sich nicht vorstellen.


  »Juno. Sagte Valentin nicht, dass Rose ihre Mutter besuchen wollte?«


  Die Kriegerin fuhr herum. »Hast du etwas gefunden?«, gespannt blickte sie ihn an.


  »Könnte sein!«, murmelte Storm und sah sich gerade die Homepage der Einrichtung an. Dann öffnete er ihr privates Album und war sich sicher, auf der richtigen Spur zu sein. Eines der Bilder zeigte Rose mit einer attraktiven Frau, die unverkennbar ihre Mutter war. Dem augenscheinlichen Alter der Frau nach zu urteilen und auch der Ähnlichkeit wegen, mussten sie Mutter und Tochter sein. Sie saßen auf einer Bank, in einem Park, der auf der Homepage des Heimes abgebildet war. Definitiv war das Foto dort aufgenommen worden.


  »Storm!«, Juno schrie auf und fasste sich an den Hals. »Ich muss los. Gib mir eine Adresse! Schnell!!!« Ihr Gesicht war richtig aschgrau und es schien fast, als hätte sie körperliche Schmerzen.


  Ohne weitere Fragen nannte ihr Blondie die Adresse des Pflegeheims.


  »Sag bitte Valentin Bescheid, dass ich Rose suche. Wenn du noch etwas findest, funke mich an«, rief sie. Bevor er antworten konnte, war sie schon aus der Wohnung hinaus und auf dem Weg nach unten.


  Seltsam. Wüsste er es nicht besser, würde er glauben, es bestünde eine Verbindung zwischen Rose und Juno. Er schüttelte den Kopf. Das konnte nicht sein. Die beiden waren kein Paar!


  Oder doch?


  Nein! Unmöglich.


  Junos Seelengefährte war Tristan gewesen. Die Wahrscheinlichkeit, dass man im Leben ein zweites Mal auf jemanden traf, zu dem man eine ganz besondere Verbindung spürte, war sehr gering. Außerdem - zwei Frauen?! Nicht dass er etwas dagegen hätte, er konnte es sich nur schwer vorstellen. Um sich von diesbezüglichen Gedanken abzulenken, suchte er nach weiteren Anhaltspunkten und hoffte, dass Juno sich melden würde, wenn sie Hilfe brauchte.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  

  


  


  


  8.


  


  Zitternd saß Rose auf dem kalten Boden und fürchtete sich vor dem, was sie erwartete.


  Der Schlägertyp hatte ihr einen Knebel verpasst. Ihr ein dreckiges stinkendes Knäuel aus Plastiktüten in den Mund gestopft und mehrere Male Klebeband um ihren Kopf gewickelt, um es zu fixieren.


  Sie musste würgen und fürchtete anfangs, zu ersticken. Als die erste Panik vorüber war, konzentrierte sie sich darauf, ruhig durch die Nase zu atmen.


  Sie fror. Es war eisig kalt in dem Kellerverschlag - und dunkel. Und sie war alleine!


  Ein Schluchzen wollte sich einen Weg ihre Kehle hinaufbahnen, doch sie hielt sich zurück. Wenn sie weinte, würde sie ersticken. Ganz sicher.


  Ihre Hände, die er auf ihrem Rücken gefesselt hatte, begannen taub zu werden. Tief schnürten die Kabelbinder in ihre Haut.


  Was war das? Sie glaubte, etwas über ihre Füße huschen zu spüren. Ratten?


  Angestrengt versuchte sie, etwas zu sehen. Doch tiefe Dunkelheit umhüllte sie.


  Würde sie irgendwann jemand vermissen? Wahrscheinlich fiel ihr Wegbleiben erst morgen früh auf. Sie hatte Valentin gesagt, dass sie am späten Abend zurück sein wollte. Niemand wusste, wo sie war.


  


  Schritte, die die Treppe herunterkamen, rissen sie aus ihrer Lethargie.


  Lenny???


  »Rosie?«, säuselte die Stimme, die ihr schon alleine wegen ihres Timbres Gänsehaut verursachte. Er war da. Ihr Albtraum wurde Wirklichkeit.


  Das Licht flammte auf. Sie blinzelte und versuchte sofort von ihm wegzurutschen. Vergeblich.


  Der elegante Geschäftsmann lächelte auf sie herab und sprach mit ihr, als hätten sie ein Date. Den Knebel und die Fesseln an Händen und Füßen ignorierte er und ging vor ihr in die Hocke.


  »Wie schön, dich endlich wiederzusehen, süße Rose. Ich hoffe, du musstest nicht zu lange auf mich warten?«


  Der Mann war wahnsinnig. Er ließ sie knebeln, fesseln und in einem dreckigen Keller einsperren, um mit ihr zu reden, als wären sie verabredet.


  Seine Hand kam näher, streichelte über ihren Kopf. Rose hielt den Atem an, als er ihren Hals entlang hinunter zu ihren Brüsten strich. »Rose ... süße Rose«, murmelte er immer wieder. Seine Augen glänzten, als er zwischen ihre Schenkel fasste. »Warum bist du verschwunden? Hast dich einfach nicht mehr gemeldet und warst plötzlich nicht mehr da?«, seine Stimme bekam einen leicht verärgerten Unterton.


  Dann schlug er ihr die flache Hand mit voller Wucht ins Gesicht. »Böses Mädchen! Hast du dich vor mir versteckt?«


  Rose riss die Augen auf. Ihre Wange brannte und sie hatte das Gefühl an ihren Tränen ersticken zu müssen. Dieser Mann war verrückt. Vor Angst wagte sie nicht, sich zu bewegen.


  »Dabei war unser letztes Date doch so wunderschön. Du hast absolut bezaubernd ausgesehen Rosie. Und zwischen deinen prachtvollen Schenkeln zu liegen war der Himmel für mich. Gib es zu ... du hast es auch genossen, als ich dich gefickt habe.«


  Von einer Sekunde auf die andere veränderte sich sein Gesichtsausdruck und er schlug erneut auf sie ein.


  Mehrmals.


  »Du kleine Schlampe hättest nicht einfach abhauen sollen.«


  Er zog sie wieder in seine Arme und murmelte in ihr Haar.. »Aber jetzt habe ich dich ja wieder. Nicht wahr Rosie? Alles wird gut.«


  Oh Gott. Wenn sie nur irgendwem gesagt hätte, wo sie hin wollte. Sie überlegte, wie lange sie schon hier war. Leider war ihr jegliches Zeitgefühl abhandengekommen. Doch es mussten schon ein paar Stunden sein. Wahrscheinlich würde sie niemand vermissen.


  Flehend sah sie ihren Peiniger an. Lenny, den attraktiven Mann, der gewiss viele Frauen haben konnte. Doch er hatte sich in den Kopf gesetzt, ausgerechnet sie zu besitzen.


  Rose wollte keinen Mann. Rose liebte Frauen.


  Wahrscheinlich war es gerade das, was ihn reizte. Es gab Männer, die glaubten, nur ein Schwanz konnte eine Frau glücklich machen.


  Oh, wie sie sich irrten.


  Man verliebte sich in den Menschen. Seine Stimme, seinen Geruch, seinen Charakter - und nicht in das Geschlecht. Sie erfuhr bei einer Frau alles, was sie begehrte. Rose liebte die Zärtlichkeit, mit der sich Frauen körperliche Erfüllung schenkten. Ohne Machogehabe und Überlegenheit darstellen zu wollen.


  Ein Mann wie Lenny würde so etwas nie verstehen.


  Sie versuchte die schmeichelnde Stimme auszublenden und dachte an die Frau, die wahrscheinlich gar nicht wusste, dass sie in ihren Träumen die Hauptrolle spielte.


  Juno!


  Die Kriegerin hatte sie von Anfang an fasziniert. Sie strahlte ebenso Kraft, wie innere Stärke und Mut aus. Außerdem war sie eine sehr schöne Frau. Rose wusste, dass sie ihr nie sagen konnte, was sie für sie empfand. Aber sie konnte, immer wenn sie aufeinandertrafen, ihren Anblick in sich aufsaugen und in stillen Momenten davon träumen, sie in den Armen zu halten.


  »Rose! Verdammt. Du hörst mir gar nicht zu!!!«, jetzt klang er sehr zornig. Fast erwartete sie, dass er erneut zum Schlag ausholte, und hielt die Augen geschlossen.


  »Mach. Die. Augen. Auf. Schlampe«


  Er betonte jedes Wort einzeln und klang wie ein gereiztes Tier. Der rasante Wechsel seiner Stimmung war beängstigend.


  Sie blinzelte und hatte Bammel, ihn anzusehen. Und tatsächlich, sein Gesicht war eine hässliche Fratze geworden. Das Monster, das in ihm schlummerte, war gerade so präsent, dass Rose sich vor Angst fast in die Hose machte.


  Er zog sie unsanft am Arm und riss sie in die Höhe. Mit den gefesselten Füßen konnte sie ihr Gleichgewicht nicht halten und schwankte.


  »So meine Geliebte. Ich trage dich jetzt nach oben. Dort werde ich dich baden und danach zeige ich dir, wie sehr ich dich vermisst habe.«


  Er wollte sie in ihre Wohnung tragen. Rose erlaubte sich, kurz zu hoffen, dass ihre einzigen Nachbarn vielleicht gerade im Treppenhaus waren ...


  Aber mit einem Satz machte er all ihre Hoffnung zunichte.


  »Es wird uns niemand stören. Ist das nicht wundervoll? Du kannst deine Lust laut herausschreien und niemand wird gegen die Wand klopfen. Das gesamte Haus ist leer!«


  Schließlich schulterte er sie, als ob er einen Teppich trug und verließ mit ihr den feuchten kalten Keller.


  Wie oft war er schon hier gewesen, und woher wusste er, dass niemand außer ihnen im Haus war? Rose wurde übel durch den Druck seiner Schulter auf ihren Magen. Allmählich bekam sie keine Luft mehr. Der Knebel in ihrem Mund ließ sie würgen.


  Lenny sperrte die Wohnungstür auf.


  Woher hatte er den Schlüssel?


  Drin war alles so, wie Rose es in Erinnerung hatte. Nichts war verändert worden. Zielstrebig steuerte er das Bad an und setzte sie auf den zugeklappten Toilettendeckel. Er bewegte sich, als würde er sich auskennen und drehte den Wasserhahn auf, um Badewasser einzulassen. Pfeifend nahm er ein Schaumbad, schraubte es auf und schnupperte daran. Er schloss genießerisch die Augen und schien entzückt über den Duft. »Oh meine kleine Rosie, du wirst wundervoll riechen, wenn wir fertig sind.« Er sprach mit ihr, als wäre sie seine Geliebte.


  Würde er sie geknebelt und gefesselt in die Wanne legen?


  Sie versuchte mit gedämpften Lauten, auf sich aufmerksam zu machen und unterdrückte den aufkommenden Hustenreiz. Ihr Körper schüttelte sich in einem Krampf und endlich wandte er ihr seine Aufmerksamkeit zu.


  »Darling, wenn du mir versprichst, nicht zu schreien, nehme ich dir diesen hässlichen Knebel ab.«


  Rose nickte heftig und hoffte, dass er es sich nicht noch anders überlegte.


  Mit aufgerissenen Augen verfolgte sie, wie er ein Messer aus seiner Hosentasche zog, und zuckte ein wenig zurück, als er es ansetzte. Wider Erwarten war er sehr vorsichtig, als er die mehrfachen Lagen Klebeband aufsäbelte. Er riss sie ab, wobei die Haut in ihrem Gesicht brannte wie Feuer und ein Teil ihres Haares an dem Band kleben blieb. Doch alles war besser, als dieses eklige Plastik im Mund zu haben und sie schnappte hektisch nach Luft.


  Schreien würde nichts helfen, das wusste sie. Wer würde sie hören?


  Lenny begann, ihr die Kleider vom Leib zu schneiden. Jedes Mal, wenn die Klinge ihre Haut berührte, hielt sie ängstlich den Atem an. Schließlich durchtrennte er den zarten Stoff ihrer Unterwäsche. Den Slip an der Seite, den BH vorne, zwischen ihren Brüsten. Dann stand er da und verschlang sie regelrecht mit seinen Augen.


  »Wunderschöne Rose - endlich habe ich dich gefunden.«


  Er hob sie hoch und legte sie in die Wanne. Das Wasser war sehr warm, doch Rose war froh, dass er nicht versuchte, sie zu verbrühen. Inzwischen traute sie ihm alles zu. Er war eindeutig geistesgestört und brandgefährlich.


  »Lenny, ich ...«, begann sie zögernd und bemühte sich ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Ich bin immer noch, ... kannst du mir bitte die Fesseln abnehmen?«


  »Oh Rosie, Rosie ... du willst mich wohl austricksen?«, sagte er sanft und sie bekam eine Gänsehaut, als sie in seine irren Augen blickte. Im selben Moment drückte er sie unter Wasser und hielt gnadenlos ihren Kopf.


  Rose wand sich und versuchte gegen ihn anzukommen. Ihre Lungen drohten zu bersten, denn darauf war sie nicht gefasst gewesen. Wasser schwappte über den Wannenrand und sie hatte Todesangst. Mit eisernem Griff hielt er sie unten.


  Kurz bevor sich alles in ihrem Kopf zu drehen begann und sie gerade den Mund öffnen wollte, zog er sie an den Haaren wieder hoch.


  Verzweifelt rang sie nach Luft, prustete und musste husten. Hätte sie Wasser inhaliert, hätte sie sich verschluckt, gehustet und noch mehr Wasser inhaliert. Als Folge hätte sich ihre Luftröhre verschlossen und das Wasser hätte den Gasaustausch in der Lunge verhindert. Schlussendlich wäre sie bewusstlos geworden, ihr Herz wäre still gestanden und sie wäre tot. Als Medizinerin wusste sie genau, wie der Tod durch Ertrinken ablief.


  Möglicherweise wäre das ein gnädigerer Tod gewesen, als das, was ihr noch bevorstand.


  »Rose«, sagte er tadelnd. »Du brauchst deine Hände nicht. Ich werde dich waschen. Gründlich!«


  Sie begann, sich mit ihrem Schicksal abzufinden. Sie würde irgendwann sterben. Wahrscheinlich langsam und qualvoll, durch die Hand dieses Geisteskranken.


  Junos Gesicht erschien vor ihrem inneren Auge und sie versuchte, Trost darin zu finden. Leider hatte sie ihr nie sagen können, was sie für sie empfand. Sie hätte es gerne getan, auch wenn ihre Gefühle unerwidert geblieben wären.


  


  


  

  


  


  


  9.


  


  Juno schwang sich auf eine der Geländemaschinen und startete die sprachgesteuerte Navigation. Hastig gab sie die Adresse ein, die Storm ihr genannt hatte, und fuhr los. Der Hinterreifen des Motorrades schlingerte, doch sie war eine exzellente Fahrerin und hatte die Maschine sofort im Griff.


  Kaum, dass sie das Gelände verlassen hatte, hörte sie eine Stimme durch ihr Head-Set.


  »Juno. Ich habe im Pflegeheim nachgefragt. Rose ist nicht dort aufgetaucht. Sie ist nicht dort!« Storm redete eindringlich auf sie ein.


  »Es ist mein einziger Anhaltspunkt«, fauchte sie aggressiv zurück.


  »Nein. Juno hör mir zu. Rose besitzt eine Wohnung in der Innenstadt. Mein Gefühl sagt mir, du solltest zuerst dorthin.«


  Mit Höchstgeschwindigkeit bog Juno auf die befestigte Straße ab und brüllte laut. »Los. Sag schon die Adresse, Blondie!« Sie war derart aufgewühlt, dass sogar Storm zusammenzuckte. Schnell nannte er ihr die Anschrift der Wohnung und dann brach die Verbindung ab.


  »Wir müssen ihr helfen«, sagte er eindringlich zu Valentin, der neben ihm stand.


  »Ty und Jay, ihr übernehmt das Kommando hier. Storm und ich stehen Juno zur Seite. Sie braucht uns.« Er sah seinen Freund an, und dieser nickte. »Werden wir Ivy ebenfalls brauchen?«, fragte der blonde Krieger.


  »Sie soll sich bereithalten, doch im Moment wäre ich froh, sie hier zu haben, damit sie die Jungs unterstützen kann, sollte es nötig sein.«


  »In Ordnung«, antwortete Storm und beeilte sich, seiner Gefährtin Bescheid zu sagen. Anschließend bewaffneten er und Valentin sich. Da Storm noch immer nicht selbstständig teleportieren konnte, legte Valentin seine Hand auf die Schulter seines Bruders und nahm ihn mit. Sekunden später, nach einem spektakulären Farbenspiel aus Glitzer- und Funkenregen, waren beide verschwunden.


  


  Juno gab alles. Sie hatte das Navigationsgerät korrigiert und zusätzlich die Geländeoption eingegeben. Das verschaffte ihr eine Zeitersparnis. Der Weg, den sie mit der Geländemaschine fuhr, war gefährlich, doch darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. Ihr Herz schrie nach Rose. Auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte, die Ärztin und sie waren auf eine eigenartige Weise verbunden.


  Darüber nachzudenken war später noch genug Zeit, doch jetzt war Eile angesagt. Roses Leben war in Gefahr.


  Als sie die Stadtgrenze der russischen Metropole erreichte, überkam sie eine tiefe Ruhe. Die Kriegerin in ihr übernahm das Ruder. Beherrschung und Kalkül waren in so einer Situation die wichtigsten Eigenschaften.


  Geschickt schlängelte sie sich durch den Verkehr, der anscheinend niemals nachließ in der Millionenstadt.


  Vor der angegebenen Adresse stellte sie den Motor aus, und als sie abstieg, sah sie, wie ihre Brüder neben dem Eingang Form annahmen. Das warme Gefühl von Liebe für die beiden Kerle durchströmte sie und gab ihr Kraft.


  Sie war nicht alleine. Storm und Valentin waren hier.


  Egal, aus welchem Grund ihr die Rettung der Ärztin so wichtig war. Juno wusste, dass die Krieger zu ihr stehen würden. Immer!


  Für einen kurzen Moment sammelte sie sich und nickte den beiden zu. Dann ging sie voran, ohne dass sie darüber sprechen mussten. Hier ging es um ihren Kampf, um etwas, das ihr wichtig war. Die schwere hölzerne Haustür war unverschlossen. Mit einem leisen Knarzen schwang sie auf.


  Juno wusste sofort, dass Rose hier war. Sie atmete den feinen Rosenduft ein und ihre Spürnase führte sie nicht in den Keller, auch wenn dort die Luft ebenfalls angefüllt war mit Roses ureigenem Duft.


  Kein Parfüm oder ein anderes Kosmetikprodukt, sondern ein Wohlgeruch, den Juno aus hunderten herausfiltern konnte.


  Geschmeidig folgten die Krieger Juno die Treppe hinauf. Es bedurfte keiner Worte. Dicht hinter ihr waren sie auf alles gefasst.


  Juno fasste nach dem Drehknauf und hoffte, dass es ihr gelang, möglichst lautlos in die Wohnung zu kommen. Denn was auch immer sich hinter der Türe abspielte - Rose war in Gefahr. Je näher sie kam, desto größer wurde die Gewissheit. Doch die Kriegerin zwang sich zu überlegtem Handeln und gestattete sich keine Gefühlsregung.


  Überrascht registrierte sie, dass der Knopf sich mühelos drehen ließ. Ein triumphierender Blick zu ihren Brüdern. Beide nickten und folgten ihr leise.


  Eine wutverzerrte Männerstimme drang aus einem Zimmer. Dann Roses Schluchzen.


  Juno hielt ihre Dolche in der Hand - bereit sie zu schleudern und zielsicher zu treffen. Storm zog seine Kurzwaffe aus dem Hosenbund, ebenso wie Valentin.


  


  »Zier dich doch nicht so!!! Ich will nur gründlich allen Dreck von dir abschrubben, bevor du in den Genuss meines Schwanzes kommst.«


  Rose wimmerte vor Schmerzen und Juno zog es das Herz zusammen.


  »Du kleine lesbische Schlampe! Gib es zu. Eigentlich brauchst du doch jemanden, der dich kräftig durchvögelt.« Der Mann war absolut überzeugt von dem, was er sagte, und Junos Zorn wallte auf, drohte herauszubrechen wie ein Orkan. Wenn sie eines wusste, dann, dass dieser Mann sterben würde, für das, was er ihr antat.


  »Lenny bitte ...«, flehte Rose mit erstickter Stimme.


  Das war für Juno der Startschuss.


  Eine Verständigung ohne Worte.


  Etwas, das die Krieger auszeichnete.


  Vollkommener harmonischer Einklang im Kampf.


  Juno trat die Türe ein, fuhr herum und schleuderte einen ihrer Dolche. Die extra für sie angefertigte Waffe traf perfekt ihr Ziel. Den Hals des Mannes, den Rose Lenny genannt hatte. Er war derjenige, der die Ärztin gebrandmarkt hatte.


  Der Mann fasste sich an den Hals, in dem der Dolch steckte.


  Leider fiel er nicht sofort um, doch Juno war mit einem Satz bei ihm. Bevor er nach dem Messer greifen konnte, das neben der Badewanne lag, hieb sie ihm den anderen Dolch in die Hand. Endlich schrie er. Seine Schmerzen befriedigten Junos Wunsch nach Blut und Rache nicht. Im Gegenteil, jetzt lief sie erst zu Höchstform auf.


  


  Rose, die fassungslos ihre Retterin anstarrte, kam nach einigen Schrecksekunden in Bewegung.


  Valentin half ihr aus der Wanne, während Juno Lennys Haarschopf packte und ihm den Kopf nach hinten zog. Sein Adamsapfel trat hervor und sie hieb mit der Handkante ihrer freien Hand mit voller Wucht darauf. Der Mann stieß ein pfeifendes Geräusch aus.


  Ungerührt von dieser brutalen Szene hielt Storm Rose ein großes Handtuch hin, das in einem Regal neben der Tür lag. Valentin hatte ihr inzwischen die Hand- und Fußfesseln durchtrennt und stützte sie, als sie schwankend aus der Badewanne stieg. Dankbar nahm sie das große Badetuch entgegen und wickelte sich darin ein. Dann wanderte ihr Blick erneut zu der Kriegerin, die so kraftvoll und schön aussah, bei dem, was sie tat.


  Rose wollte kein Detail verpassen und sog die Eindrücke in sich auf, wie ein Schwamm.


  Juno zog den Dolch aus Lennys Hals, schlug ihm ins Gesicht und forderte ihn auf: »Los, sieh mich an du Schwein! Sieh deinem Tod ins Auge!«


  Blut sprudelte aus der verletzten Halsvene und Lennys Augen huschten hilflos hin und her. Schließlich schien er zu spüren, dass niemand im Raum ihm zu Hilfe kommen würde. Nur noch mit Mühe konnte er die Augen offen halten, der Blutverlust forderte seinen Tribut. Storm und Valentin führten Rose aus dem Zimmer. Die beiden wussten, Juno kam gut ohne ihre Unterstützung zurecht und wollte sicher keine Einmischung.


  


  »Sieh mich an!!!« fauchte Juno, die nun alleine mit ihm war.


  Und er sah sie an. Sah eine Frau, die keine Gnade mit ihm kannte und wusste, er würde sterben.


  Das Letzte was er sah, war eine Kriegerin, die ihn so lange geduldig am Schopf hielt, bis seine Sinne schwanden und der letzte Tropfen Blut aus ihm herausgetropft war. Dann ließ sie ihn verächtlich fallen. Die Blutlache zu ihren Füßen war riesig, doch plötzlich interessierte sie sich nur noch für eines.


  Rose!


  Als sie aus dem Badezimmer trat und das Wohnzimmer durchquerte, hinterließen die Sohlen ihrer Stiefel blutige Abdrücke auf dem hellen Teppichboden. Rose saß zitternd auf dem Sofa, flankiert von den beiden Männern.


  Juno ging langsam auf sie zu. Sie fixierte die Frau mit ihrem Blick und sagte kein Wort, als sie vor ihr niederkniete.


  Endlich verflüchtigte sich der Angstgeruch, der Rose umgeben hatte und ihr feiner, zarter Duft nach Rosen gewann wieder Oberhand. Für Juno die wunderbarste Essenz, die sie je gewittert hatte.


  Die beiden Frauen sahen einander an. Lange, intensiv. Sie schienen alles um sich herum vergessen zu haben.


  Val und Storm spürten, dass dies ein magischer Moment war, und verließen leise das Zimmer.


  »Du hast das Monster getötet und mir das Leben gerettet, Juno«, flüsterte Rose leise.


  Junos Hände strichen Rose sanft ein paar Strähnen ihres nassen Haares zurück. »Sch ... sch ... es ist vorbei. Ich werde dich immer beschützen, meine wunderschöne Rose.«


  Und in dem Moment, als sie es aussprach, wusste sie es einfach. Es war die schlichte Wahrheit.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  10.


  


  »Jay glaubst du tatsächlich, dass Rose in Gefahr ist?«, fragte Tara.


  Der Krieger sah vom Bildschirm auf, den er gerade intensiv betrachtet hatte. Er hatte selbst darüber nachgedacht, warum Juno so sicher war, dass Rose in Gefahr war. Aber die einzig logische Erklärung dazu verwirrte ihn.


  Tara wartete auf eine Antwort, also erklärte er ihr, was er sich bei Junos hektischer Suche nach Rose gedacht hatte.


  »Schwer zu sagen, Tara. Mein Eindruck war, dass es Juno sehr ernst war. Da ich sie gut kenne, glaube ich ihr, dass ihr Gefühl richtig ist. Was mich jedoch erstaunt ist - eigentlich ist das so ein Ding zwischen zwei Liebenden ...«


  Er tat sich offensichtlich schwer, die richtigen Worte zu finden. »Wenn man seinen Seelengefährten findet, besteht so eine besondere Verbindung, verstehst du, was ich damit meine?«


  Oh ja, sie verstand ihn. »So wie es zwischen uns ist? Ich spüre, wenn dich etwas beschäftigt oder aufregt! Du hast gespürt, als ich in Gefahr war! Meinst du das?«


  Erleichtert nickte Jay. Das traf es genau. Zwischen ihnen beiden gab es diese Verbundenheit. Schnell stahl er ihr einen Kuss.


  Doch Tara schien noch nicht zufrieden. Sie runzelte die Stirn. »Aber es geht hier um Rose und Juno! Zwei Frauen. Da gibt es so etwas wie Seelengefährten doch nicht oder?«, fragte sie neugierig.


  »Ich habe zumindest noch nie davon gehört«, gab Jay zurück. »Aber undenkbar ist es nicht. Es gibt durchaus Liebesbeziehungen zwischen zwei Frauen oder zwischen zwei Männern. Aber Seelengefährten ...«


  Jetzt riss seine süße Tara überrascht die Augen auf und Jay musste grinsen. Woher sollte sie auch von Homosexualität wissen. Es gab vieles, was Tara noch nicht kannte, aber er würde es ihr gerne erklären.


  Nach einem schnellen Blick auf den Bildschirm - alles in Ordnung - zog er sie auf seinen Schoß. Wie ein Kätzchen schmiegte sie sich an ihn und lauschte aufmerksam, was er ihr über Beziehungen in einer freien Welt, ohne Zwang und falsche Moralvorstellungen erzählte.


  »Und du glaubst zwischen Juno und Rose könnte er so sein?«, fragte sie, als er ihr ziemlich verwirrende Dinge erklärt hatte.


  »Warum nicht? Würde es dich stören?« Jetzt war er neugierig auf ihre Antwort. Tara legte eine Hand auf seine Brust - auf Arrow - der sich leise regte.


  »Nein«, sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Wenn Liebe im Spiel ist, was soll daran schlimm sein.« Sie dachte angestrengt nach. »Auch wenn es für mich ungewohnt ist. Aber da gibt es noch vieles, was ich nicht kenne oder verstehe. Aber nein, wenn sie wirklich Seelengefährten sind, dann wünsche ich ihnen, dass sie glücklich werden.«


  Oh, wie er sie liebte, seine Gefährtin. Es war ein Wunder und er war jeden Tag dankbar dafür, sie getroffen zu haben. Selbst Arrow schien sie zu lieben.


  


  *


  


  Ivys kleiner Handcomputer gab einen Nachrichtenton von sich. Das musste Storm sein. Vielleicht brauchte er sie. Seit er mit Valentin nach Moskau teleportiert war, tigerte sie nervös in ihrem Zimmer herum.


  Tatsächlich. Mit einem Blick auf das technische Wunderding erfuhr sie, dass Storm sie tatsächlich brauchte. Sie sollte eines der Fahrzeuge auf die Adresse programmieren und dorthin kommen. Mehr erfuhr sie nicht, aber das war auch nicht wichtig. Sofort machte sie sich auf den Weg und gab vorher noch kurz Tyron und Jay Bescheid.


  Dann war sie draußen und suchte die Halle, in dem der Fuhrpark untergebracht war. Zum Glück hatte Valentin ihnen alles gezeigt. Das gesamte Gelände, mit allen Nebengebäuden. Sie entschied sich für einen SUV und startete die Navigation. Der Autopilot machte es ihr leicht, schnell zum vereinbarten Treffpunkt zu kommen. Auch wenn Storm ihr das Fahren beigebracht hatte, im Dunkeln kam sie nicht so gut zurecht. Der Motor schnurrte kraftvoll und sie hatte nichts weiter zu tun, als gespannt abzuwarten, was passiert war.


  


  *


  


  Die beiden Frauen saßen auf dem Sofa und Juno hielt Roses Hand, als Storm und Valentin wiederkamen.


  »Ich habe Ivy eine Nachricht geschickt. Sie wird bald mit einem Fahrzeug hier sein. Wenn du willst, Juno, fahre ich das Motorrad zurück.«


  Die Kriegerin sah Storm dankbar an. »Das ist gut. Dann bleibe ich bei Rose.«


  Mehr musste sie nicht sagen. Die Männer hatten erkannt, dass etwas Außergewöhnliches mit den beiden Frauen geschehen war. Selbst wenn es ungewöhnlich war und keiner, weder Storm noch Valentin, damit gerechnet hätten, die Kriegerin und die Ärztin schienen Seelengefährtinnen zu sein. So wie Juno sich benommen hatte - ihr Gefühl, dass Rose in Gefahr war und wie sie diesen Typen im Badezimmer regelrecht hingerichtet hatte. So handelte man, wenn jemand bedroht wurde, den man liebte.


  Storm war sicher, dass Juno ebenso überrascht von ihren Gefühlen war. Denn, dass Rose bereits Beziehungen zu Frauen gehabt hatte, war bei seinen Recherchen schon offensichtlich geworden, allerdings hatte er mit einer solchen Konstellation nicht gerechnet. Anfangs glaubte er ja, Rose würde hervorragend zu Valentin passen. Doch sein Kumpel schien nichts dagegen zu haben, dass Juno die Ärztin beanspruchte und es war auch klar, dass Rose kein Interesse an dem Krieger hatte.


  Das Leben ist doch voller Überraschungen, dachte er sich und spürte, dass seine Gefährtin nahe war. Sie würde gleich hier sein.


  Das ganze Team würde überrascht sein. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Apropos Kirche: Die würde eine Beziehung zwischen zwei Frauen als Sünde bezeichnen. Zum Glück gab es Menschen, für die Toleranz nicht nur ein Wort war und Storm war sicher, seine Brüder und Freunde gehörten dazu. Andere Wegbegleiter würde er gar nicht haben wollen. Und Gott? Storm war sich gar nicht sicher, ob es einen Gott überhaupt gab. Wenn, dann musste er Ondraka wohl vergessen haben.


  Sein feines Gehör nahm Schritte wahr, die die Treppe hinauf kamen. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht, als die Wohnungstür aufging und Ivy eintrat. Sie musste den metallischen Geruch von Blut bereits wahrgenommen haben, denn ziemlich ungerührt warf sie nur einen kurzen Blick durch die offene Badezimmertüre.


  »Da bin ich«, sagte sie und Storm beantwortete ihre unausgesprochene Frage mit einem Nicken. »Alles okay, Kleines. Die Welt hat ein Arschloch weniger und kommt ganz gut damit klar.«


  Ivy schmunzelte. Storm nannte die Dinge beim Namen.


  Rose hatte endlich aufgehört zu zittern und lehnte sich erschöpft gegen Juno, die fürsorglich ihren Arm um deren Schultern legte.


  »Gibt es hier in der Wohnung etwas zum Anziehen für dich?«, fragte Ivy.


  Die Ärztin nickte. »Ein paar Sachen habe ich noch im Schrank.« Bei dem Versuch aufzustehen, knickten ihre Beine ein. »Hoppla!«, Juno fing sie auf. Wieder einmal.


  Diesmal war Roses dankbarer Blick voll Liebe und die Kriegerin fühlte ein Kribbeln, da, wo ihre Körper sich berührten.


  Ivys Augen schnellten zu Storm. Der schmunzelte. Sie hatte es sofort gemerkt, ihren feinen Antennen entging nichts.


  Mit Junos Hilfe ging Rose in das angrenzende Zimmer. Wenig später kam sie in legerer Hose und Pulli wieder.


  »Woher wusstet ihr, wo ich bin?«, fragte sie an die Freunde gerichtet.


  »Nun, Juno hatte das plötzliche Gefühl, dass du in Gefahr warst, und ließ nicht locker, bis Storm mit seinem verlässlichen Geschick für Datenschnüffelei auf diese Adresse stieß.« Valentin sah ihr fest in die Augen. »Genaueres kann dir Juno später erzählen. Wichtig ist, dass du jetzt in Sicherheit bist. Ihr solltet nach Hause fahren, Storm und ich kümmern uns um die Sauerei hier.«


  Ja. Nach Hause hörte sich gut an. Endlich gestattete sich Rose, neugierig und voll Vorfreude in die Zukunft zu schauen. Lenny war tot. Ein kurzer Blick in das Zimmer, in dem sich das Drama abgespielt hatte, genügte, um sich zu vergewissern. Es tat ihr nicht leid um das Monster. Doch die Aufregung hatte eindeutig Spuren hinterlassen. Rose war dankbar, dass Juno sie auch weiterhin stützte, als sie die Wohnung verließen.


  Ivy übernahm das Steuer und Juno setzte sich mit Rose auf die Rücksitzbank. Die Fahrt verlief schweigend.


  Als die beiden Brüder eine Stunde später ebenfalls in Ondraka ankamen, war es bereits dunkel, und da es ansonsten ruhig war, beschloss Valentin, dass es genügte, wenn er die Wache alleine übernahm. Storm würde ihn in ein paar Stunden ablösen und die beiden jungen Krieger Jay und Ty konnten sich ebenso ins Bett begeben wie die Frauen.


  Ohne darüber zu sprechen, brachte Juno Rose in deren kleine Wohnung. Die Ärztin bemerkte sehr wohl die eingetretene Türe, verlor aber kein Wort darüber. Juno würde ihr sicher alles erklären.


  Liebevoll kümmerte sich die taffe Kriegerin um sie. Als Rose im Bett lag, setzte sie sich an die Bettkante und wachte über sie.


  »Spürst du das auch?«, fragte Rose nach einer Weile leise.


  Juno antwortete nicht sofort. Nach endlosen Minuten kam die ebenso leise Antwort: »Ja, ich fühle es. Dein Duft nach Rosen hüllt mich ein und die Sorge um dich macht mich wahnsinnig«, sie lachte laut auf. »Es sieht so aus, als hätte ich meine Gefährtin gefunden. Weißt du, ich dachte immer, Tristan ist es ...«


  Tristan? Rose runzelte die Stirn und verspürte sofort einen Stich der Eifersucht, als Juno einen Mann erwähnte.


  »Das ist eine lange Geschichte, Rose. Ich werde sie dir erzählen. Aber nicht jetzt.«


  Rose rutschte ein Stück zur Seite und klopfte neben sich. »Würdest du dich zu mir legen? Ich möchte dich ganz nahe bei mir haben!«


  Sofort kam Juno ihrem Wunsch nach. Sie war immer noch überwältigt von der Erkenntnis, dass sie sich in eine Frau verliebt hatte.


  Es fühlte sich erstaunlich gut und richtig an, neben Rose zu liegen. Juno zog sie an sich und hielt sie fest.


  Tausend Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Fragen, auf die sie wohl erst nach und nach Antworten bekam.


  Was sagten ihre Brüder dazu? Oder ihre Schwester? Konnte die Liebe zwischen zwei Frauen genauso intensiv sein, wie es zwischen Mann und Frau war?


  Prokojev hatte sie lange Zeit als Lustobjekt benutzt. Er war nie bis zum Äußersten gegangen - das hatten seine Potenzprobleme nicht zugelassen. Bis auf diesen denkwürdigen Abend. Da hatte er angekündigt, sie zur Frau zu machen. Doch es kam nicht mehr dazu, denn von da an überschlugen sich die Ereignisse.


  Juno hatte sich selbst dafür gehasst, dass sie bei seinen Berührungen Lust empfunden hatte. Körperliches Begehren war ihr also nicht fremd. Wie würde es sich anfühlen Roses Körper zu berühren?


  Das Bild der nackten Ärztin stieg vor ihren Augen auf und sie seufzte.


  »Woran denkst du?«, fragte Rose.


  Juno fühlte sich ertappt und überlegte, ob sie wahrheitsgemäß antworten sollte. Da stemmte Rose sich auf und sah ihr liebevoll ins Gesicht. »Ich möchte dich küssen«, hauchte sie. Juno lief ein Schauer über die Wirbelsäule.


  Sie hatte Angst und wollte es doch sehr. Stumm sah sie ihrer Gefährtin in die Augen. Schließlich beugte sich Rose ganz nahe zu ihr und ihre weichen Lippen berührten zart Junos Mund. Fast vergaß sie zu atmen, als Roses Zungenspitze sie anstupste. »Lass es einfach geschehen«, flüsterte Rose und atmete Juno ihre süße Erregung in den Mund.


  Juno schloss die Augen und ließ sich fallen. Endlich vereinten sich ihre Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss.


  Schmetterlinge tanzten in Junos Bauch und es fühlte sich an, als würden sie beide losgelöst von Raum und Zeit schweben.


  Beide atmeten heftig, völlig gefangen in ihren Empfindungen. Rose löste sich von Junos Lippen und hauchte zarte Küsse auf ihren Hals. »Ich werde dir zeigen, wie schön Liebe zwischen zwei Frauen ist. Auch wenn ich spüre, dass du ein wenig unsicher bist. Es ist nichts Verwerfliches. Du wirst es fühlen – es ist unbeschreiblich.« Ihre Stimme klang rau, und erregte Juno, die endlich ihren Kopf ausschalten wollte. Ja! Sie wollte sich darauf einlassen, wollte jeden Zentimeter von Rose spüren und sich ihr hingeben. Und als Rose begann, zuerst ihr Gesicht, dann ihren Körper zu streicheln, gelang es ihr. Sie ließ alles los, was sie beschäftigte und war nur noch im Hier und Jetzt.


  Zwischen ihren Schenkel pulsierte die Lust, bevor Rose überhaupt in die Nähe ihres Zentrums kam. Zart wie Schmetterlingsflügel strich die Ärztin mit den Fingerspitzen über ihre Brüste, deren Knospen sich sofort zusammenzogen und empfindlich wurden. Juno konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, als Roses Hände sich unter ihr Shirt schoben. Sie keuchte laut auf, als diese endlich ihre nackte Haut berührte. »Darf ich dich auch berühren?«, fragte sie heißer.


  Rose lächelte und nickte. »Du darfst alles tun ... meine schöne Kriegerin. Es gibt nichts, was ich dir verwehren könnte.« Sie setzte sich auf und zog sich ihr Oberteil über den Kopf. Juno stockte der Atem. Zögernd hob sie ihre Hand und strich sanft den flachen Bauch entlang nach oben. Roses Brustwarzen waren steif und fühlten sich fantastisch an, als sie sie vorsichtig berührte. Plötzlich wollte sie ihre Gefährtin spüren. Am ganzen Körper. Ohne ein störendes Kleidungsstück zwischen sich!


  Eilig entledigte auch Juno sich ihrer Kleidung und Rose streift das letzte Stück Stoff ab. Dann lagen sie beide endlich nackt nebeneinander. Wow, dieser Moment, als ihre Körper sich aneinanderpressten, war so unglaublich, dass sie wusste, das würde sie nie wieder vergessen. Zum ersten Mal die bloße Haut einer Frau zu spüren, hatte Juno sich niemals so intensiv vorstellen können.


  Es war behaglich warm im Zimmer und die kleine Lampe auf dem Nachttisch tauchte alles in ein romantisches Licht. Die Stimmung war geradezu magisch.


  Sie sahen einander an, bevor sie begannen, sich zu berühren. Liebevoll, vorsichtig erkundeten sie ihre Körper. Juno wurde mutiger. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als Roses kleine Knospen zu schmecken, die sich ihr so vorwitzig entgegenstreckten. Langsam beugte sie sich über die prallen Brüste und stupste vorsichtig mit ihrer Zunge dagegen. Rose bäumte sich ihr entgegen.


  Für Juno war es ein unfassbares Gefühl, die Brustwarzen zu umkreisen und schließlich ihre Lippen darum zu schließen, um leicht daran zu saugen. Sie hatte noch nichts Vergleichbares gekostet und stöhnte tief und kehlig auf. Genießerisch hatte Rose ihre Augen geschlossen und ihre bedingungslose Hingabe brachte Junos Körper zum Glühen. Mutig geworden schob sie sich ein wenig über den nackten Frauenkörper, der sich zart und weich anfühlte und so herrlich duftete. Ihre feine Nase schnupperte genießerisch Roses Flanken entlang und sog das einzigartige Aroma der Geliebten auf, als wäre es eine Droge. Mit den Brüsten rieb sie über die verführerische Haut, was ihr, als auch Rose ein wohliges Stöhnen entlockte.


  Rose zog sie ein wenig höher und schob ein Bein zwischen Junos Schenkel. Die Kriegerin schnappte nach Luft, als die warme nackte Haut auf ihre Mitte traf. Das vorsichtige Reiben brachte ihren Schoß zum Pulsieren. Nichts was Alexej je mit ihr getan hatte, war damit zu vergleichen.


  Kleine Schauer liefen in Wellen durch ihren Körper und sie drängte sich Rose entgegen. Hände, die streichelten, Lippen, die küssten - überall an ihrem Körper. Sie tauchte in einen Strudel von Gefühlen ein und nichts war mehr wichtig. Nur noch Rose.


  Junos Becken bewegte sich, rieb stärker an Roses Schenkel und sie fühlte, wie feucht und bereit sie war. Bereit in den Armen ihrer Geliebten zu kommen.


  »Rose ...«, keuchte sie auf. »Bitte hör nicht auf!«


  »Ich könnte es gar nicht, selbst wenn ich es wollte«, kam es fast ebenso atemlos zurück. Dann packte Rose Junos Hand und schob sie zwischen ihre eigenen Schenkel.


  Feucht, warm, seidig fühlte sich die intimste Stelle ihrer Seelengefährtin an. Die geschwollenen Schamlippen klafften auseinander und hießen ihre reibende Hand willkommen. Es duftete nach Erregung und die beiden Frauen trieben sich gleichzeitig zu einem Höhepunkt, der ihre Geschlechter in wilden Kontraktionen zucken ließ. Heiße kribbelnde Wellen breiteten sich über Junos gesamten Körper aus und entluden sich geballt in ihrem Schoß. Sie glaubte, abzuheben und zu verglühen. Es war Lust und Schmerz gleichzeitig. Pur und wild pochten die Empfindungen durch ihren Körper.


  Atemlos und nicht in der Lage zu sprechen hielten sie sich eng umschlungen. Juno verstand zum ersten Mal, was mit dem französischen Satz, La Petite Mort, gemeint war. Es war die sinnlichste Erfahrung, die sie je gemacht hatte.


  »Ich wusste nicht, dass es so sein kann«, sagte sie leise, als sie endlich zu Atem gekommen war.


  Rose lachte leise auf. »Das ist erst der Anfang.«


  Erneut spürte Juno die streichelnden Hände ihrer Geliebten, die jeden Zentimeter ihres Körpers erforschten. Als Rose sich an ihr hinunter schob und ihr Kopf zwischen ihren Schenkeln verschwand, hielt sie die Luft an. Roses Zunge tauchte in sie ein, umkreiste die empfindliche kleine Knospe und fuhr an ihrer Spalte entlang, dass Juno zu zittern und beben begann.


  Wenig später keuchte sie erneut auf, als ein ebenso gnadenloser, wie lustvoller Höhepunkt sie mitriss.


  Rose wurde nicht müde, Juno in die geheimnisvolle Welt der Lust zwischen zwei Frauen einzuweihen.


  »Wenn Frauen sich lieben, ist nicht die Ankunft das Ziel«, Rose sah sie mit leuchtenden Augen an. »Die Reise selbst ist das Ziel - verstehst du?«, fragte sie zärtlich.


  Juno nickte. Ja. Sie verstand, was Rose meinte. Die körperliche Liebe zwischen ihnen war nicht zu Ende, wenn beide einen bestimmten Punkt erreicht hatten. Die lustvolle Reise konnte unendlich fortgesetzt werden ... wie Verhungernde setzten sie ihre Reise miteinander fort. Schenkten sich Zärtlichkeit, Lust und Hingebung.
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  Noch vollkommen überwältigt von der Vielfalt an Gefühlen, die sie einander geschenkt hatten, lagen die Ärztin und die Kriegerin eng umschlungen da. Es wurde bereits hell draußen und sie hatten sich stundenlang unersättlich geliebt.


  Langsam, zögernd kam ein Gespräch in Gang.


  Juno erzählte Rose von Tristan. Erleichtert stellte sie fest, dass es nicht mehr weh tat. Sie würde den Krieger mit den Eisaugen immer in ihrem Herzen bewahren, doch jetzt empfand sie nur noch Dankbarkeit und keine Verbitterung mehr. Sie war stolz darauf, ihn gekannt zu haben und ein Teil seines Lebens gewesen zu sein. Sie konnte endlich an ihn denken, ohne die ohnmächtige Wut zu spüren, die sie noch vor wenigen Tagen fast überwältigt hatte. Er hatte seine Wahl getroffen. Ohne sie. Es war das, was er sich für sich selbst gewünscht hatte. Juno akzeptierte es und schloss damit ab.


  Rose hatte ihr aufmerksam zugehört und sie nicht unterbrochen. Es schien, als spürte sie, wie wichtig es für Juno war, sich alles von der Seele zu reden.


  Dann erzählte sie aus ihrem Leben. Dem Moment, als sie herausfand, dass sie anders war - nicht der Norm entsprach. Wie sie geglaubt hatte, ganz alleine dazustehen, mit ihren verwirrenden Gefühlen. Rose hatte lange gebraucht, sich selbst anzunehmen. Stockend berichtete sie von Lenny. Dem gutaussehenden und seriös wirkenden Geschäftsmann, von dem sie geglaubt hatte, er wäre ein Freund. Der sein wahres Gesicht erst zeigte, als sie ihm nicht geben konnte, was er begehrte. Als sie zu zittern begann, weil die Erinnerung an die Eskalation sie einholte, hielt Juno sie fest in ihren Armen und spendete ihr Trost.


  Endlich schliefen die beiden Frauen ein.


  


  Der Alarm riss alle aus dem Schlaf. Laut und unerbittlich dröhnte die Sirene und im Nu waren die Krieger auf den Beinen. Valentin versuchte sich zu orientieren und hastete in die Zentrale, die in rotes Licht getaucht war. Feuer! Irgendwo in den Ebenen brannte es.


  Erleichtert sah er Storm entgegen, der gefolgt von Ivy, Jay und Tyron gerade in der Halle ankam.


  Der blonde Krieger erfasst die Lage mit einem Blick.


  »Ebene 2. dort befindet sich der Brandherd. Val, was ist in Ebene 2?«


  »Die Näherinnen! Und Unmengen Stoffe lagern dort.«


  Eilig bediente Storm den Hauptrechner und erklärte: »Die Sprinkleranlage ist aktiviert, aber wir müssen sichergehen, dass sich niemand dort aufhält.«


  Jay sah bestürzt aus. »Es schlafen nur ein paar Frauen in der Nähe des Stofflagers. Auch Taras Mutter.«


  »Dann los! Wir müssen versuchen sie rauszuholen, bevor das Feuer sich ausbreitet.« Valentin war schon unterwegs.


  »Ivy, du musst Rose wecken. Die Ärztin soll bereit sein, falls wir sie brauchen«, wies Storm seine Gefährtin an. »Jay, du beobachtest die Bildschirme, Tyron kommt mit mir.«


  Eilig machten sich Storm und Tyron auf den Weg.


  Jay rief die Hologramme der Unterkünfte auf. Alle Ondraker waren von dem ohrenbetäubenden Lärm aufgewacht und sahen sich ängstlich um. Hoffentlich gelang es den Kriegern, den Brandherd unter Kontrolle zu bringen.


  Valentin, der sich gut auskannte, steuerte zielstrebig den Trakt der Ebene an, in der das Stofflager war. Beißender Qual schlug den Männern entgegen und er befürchtete, dass sie alle an einer Rauchvergiftung sterben würden, wenn sie nicht schnell die Frauen fanden, die hier wohnten.


  Scheiße nochmal! Er hätte daran denken müssen, Schutzmasken mitzunehmen.


  Jetzt war es zu spät, noch einmal umzukehren. Wild gestikulierend gab er den anderen zu verstehen, dass sie sich schützen sollten. Er selbst zog sein Shirt über den Mund und versuchte, durch den dichter werdenden Rauch voranzukommen. Das Lager selbst war verloren. Hitze breitete sich aus und trotz der Sprinkleranlage, die wie ein feiner Sprühregen Wasser niederrieseln ließ, loderten die Flammen weiter. Rechter Hand lagen die drei Schlafräume. Erleichtert stellte er fest, dass sich der Brand bis hierher noch nicht ausgebreitet hatte. Ohne zu zögern, trat er die Türe ein und forderte Storm und Tyron mit Handzeichen auf, es ebenfalls zu tun. Ein Zimmer für jeden Krieger.


  Valentin sah in die schreckensgeweiteten Augen zweier Frauen, die dicht aneinandergedrängt auf einer Pritsche saßen.


  »Schnell. Wir müssen raus hier. Macht eure Kleider nass«, er deutet auf ein Waschbecken in der Ecke. »Und haltet euch ein feuchtes Tuch vor den Mund.«


  Die Frauen reagierten langsam und Val fluchte. Sie würden gegrillt werden, wenn das Feuer erst den Gang erreichte.


  Er sah, dass Storm ebenfalls zwei Frauen aus dem Zimmer hinausschob. Gut. Wo blieb Ty?


  Endlich taten die beiden Frauen, was er ihnen gesagt hatte. Ängstlich, wie verschreckte Kaninchen sahen sie ihn an. Doch jetzt bleib keine Zeit, feinfühlig zu sein. Es ging hier um Leben und Tod.


  Erleichtert sah er auch Tyron, der sich zu ihnen gesellte. Pro Zimmer zwei Frauen. Sechs verängstigte Ondrakerinnen, die sie schleunigst aus der Gefahrenzone bringen mussten.


  »Folgt mir, wir haben nicht mehr viel Zeit«, rief er und ging voran.


  Storm ging als Letzter. Sie kamen nur langsam voran. Anscheinend konnten die Frauen nicht einschätzen, wie große die Gefahr war, zu ersticken. Der blonde Krieger drängte zur Eile, als plötzlich krachend die Verkleidung der Decke herunterkam und ihn unter sich begrub.


  »Storm!!!«, schrie Ty, der sich in dem Moment umgedreht hatte. »Valentin, nimm die Frauen mit nach oben, ich muss Storm unter den Deckenplatten rausziehen«, rief er seinem Bruder zu.


  Entsetzt sah Val den Berg aus glühenden Teilen an, unter dem Storm begraben lag.


  »Schnell. Ihr werdet sterben, wenn ihr nicht weitergeht. Einfach weiter! Die Treppe nach oben. Nehmt nicht das Transportband!«, redete er eindringlich auf sie ein und hoffte, dass sie endlich aus ihrer Schockstarre erwachten. Er blieb zurück und half Ty mit bloßen Händen die Trümmer wegzuräumen. Unerträgliche Hitze breitete sich aus. Die Feuerwand walzte näher. Sie mussten ihren Bruder retten. Etwas anderes kam nicht in Betracht. Storm durfte nicht sterben. Nicht unter einem Haufen glühender Holzteile!


  Das Atmen fiel den beiden Männern schwer. Giftiger Rauch brannte sich einen Weg in ihre Lungen und sie mussten husten. Endlich! Storms Hand.


  Weiter räumend, die Brandblasen, die sich an ihren Händen bildeten, ignorierend, gruben sie wie verrückt.


  Schließlich konnten sie ihren Bruder unter den Armen packen und herausziehen. Der blonde Krieger war bewusstlos. In letzte Minute befreiten sie ihn aus dem Trümmerhaufen und schleppten ihn den Gang entlang.


  Valentins Sinne drohten zu schwinden und Ty glaubte zu ersticken. Doch sie würden den Teufel tun, und aufgeben.


  Nach endlosen Minuten erreichten sie das Treppenhaus. Erleichtert sah Val, dass die Frauen seinen Befehlen tatsächlich gefolgt waren. Über sein Head-Set forderte er Jay an. »Storm ist verletzt. Hilf uns! Wir kommen über die Treppe.«


  


  *


  


  Rose und Juno waren in Windeseile in die Zentrale gelaufen, nachdem Ivy sie geweckt hatte. Inzwischen hatte sich auch Tara eingefunden. Völlig außer sich wartete sie darauf, dass Valentin wiederkam. Ihre Mutter schlief dort.


  Als Ivy Jays Blick auf sich spürte, bekam sie eine Gänsehaut. Storm! Sie fühlte es in ihrem Blut. Ohne abzuwarten, rannte sie los. Den Männern entgegen. Als sie Valentin und Tyron sah, die den leblosen Storm zwischen sich mehr trugen als schleiften, griff eine eiskalte Hand nach ihrem Herzen.


  »Rose!«, rief sie und sah dankbar, dass die Ärztin bereits mit dem Koffer in der Hand an ihrer Seite war. Ruhig und routiniert kümmerte sie sich sofort um den Mann, der immer noch ohne Bewusstsein war. Ivy, die wie gelähmt danebenstand, ließ sie dabei nicht aus den Augen. Erst als Rose ihr aufmunternd zulächelte, wagte sie aufzuatmen.


  »Alles gut. Er hat ein paar Prellungen, Brandwunden und eine leichte Rauchvergiftung. Er muss in die Krankenstation und braucht Sauerstoff. Seine Wunden müssen behandelt werden, aber Ivy, es ist schlimmer als es aussieht«, beruhigte die Ärztin die Gefährtin.


  »Valentin und Tyron, ihr kommt ebenfalls mit. Ich muss euch untersuchen und verarzten. Keine Widerrede!«


  


  *


  


  Wenig später war das Feuer unter Kontrolle und Storm wieder bei Bewusstsein. Ivy saß weinend vor Erleichterung an seinem Bett und streichelte sein Gesicht.


  Valentin nahm Juno beiseite. »Deine Gefährtin hat gute Arbeit geleistet. Sie ist eine Bereicherung für unser Team. Juno, du sollst wissen, dass ich vorbehaltlos akzeptiere, dass ihr ein Paar seid. Ich spreche nicht nur für mich, ich spreche für uns alle!«


  Juno sah in die Gesichter ihrer Freunde und einhelliges Nicken war die Bestätigung.


  Ihr Herz ging auf und sie war froh, ein Teil dieser großen Familie zu sein. »Ich liebe euch sehr, wisst ihr das?«, fragte sie ergriffen. Ja, sie wussten es und es bedurfte keiner Antwort.


  Dann nahm Juno Rose in ihre Arme und war einfach glücklich.


  


  ENDE

  


  


  


  Liebe Leserinnen und Leser,


  


  zugegeben, ein bisschen bange ist mir schon. Natürlich weiß ich, dass der ein oder andere von Ihnen sich einen anderen Seelengefährten für Juno erhofft hat. Doch in meinen Geschichten ist es wie im wahren Leben. Es kommt manchmal anders, als man denkt. Juno hätte nie einen anderen Mann als Tristan in ihr Herz lassen können. Deshalb hat das Schicksal ihr Rose geschickt. Ich nehme einfach an, dass meine Leser tolerante Menschen sind, die es akzeptieren, wenn Liebesbeziehungen nicht der Norm entsprechen.


  Wenn das Schicksal einem den Seelengefährten präsentierte, war es sinnlos davor zu flüchten. (Kapitel 7)


  Und ebenso sinnlos ist es, zu ignorieren, wenn es sich im Kopf der Autorin genau so abspielt.


  Wie immer würde ich mich freuen, wenn Sie Junos Geschichte mit einer Rezension belohnen würden. Bewertungen machen es Lesern leichter, sich für eine Story zu entscheiden und tragen dazu bei, die Bücher und Geschichten für andere sichtbarer zu machen.


  Vielen Dank für Ihre Zeit. Wenn Sie mögen, besuchen Sie mich bei Facebook unter:


  


  www.Facebook.com/SusanBHunt


  


  Weitere Kurzgeschichten aus der Welt der Heroes:


  Heroes Jägerherz - Hunter


  Heroes Adlerschwingen - Jay
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